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Wochenchronik

Inland.
Die Beratungen des Nallonalratês über die Fi-

nmzvorlage gehen dem Ende entgegen. Die Erhebung

eines Wehropiers in der Höhe von
viereinhalb Prozent wueoe entgegen dem Beschluß
des Ständerates, der nur anderthalb bis drei Prozent

vorsah, gutgeheißen. Bezüglich der Wehrsteuer

wurde der Antrag der Kommissions-
Mehrheit angenommen. Unter die Wehrsteuer,

die jährlich erhoben wird, fällt das
Einkommen, soweit es Fr. 3000, bei Ledigen Fr.
2000 übersteigt, sowie das Vermögen, welches mehr
als

^
Fr. 5000 ausmacht. Ferner wird von den

Zinsen der Obligationen und Guthaben bei
inländischen Banken eine Steuer von 5 Prozent
erhoben. Ein Antrag, der die Erträgnisse
von Sparheften, sosern sie beim gleichen
Bankinstitut Fr. 50 im Jahr nicht übersteigen, von der
Besteuerung ausnehmen wollte, wurde
mit 75 gegen 62 Stimmen verworsttl. Nach
längerer Debatte wurde der Artikel über den
Währungsausgleichsfonds in der Fassung
des Ständerates genehmigt, wonach nun
150 Millionen den Kantonen zu Arbeitsbeschas-
fungszwecken zufallen sollen. Die Warcnumsatzsteuer
von zwei Prozent, die zu einem Drittel für
Wehrauswendungen verwendet werden muß, wurde der
von den Sozialdemokraten beantragten Erbschafts-

'und Schenkungsstener vorgezogen und mit 100
gegen 70 Stimmen genehmigt.

Nachdem Eintreten beschlossen worden war,
diskutierte der Ständerat die Vorlage über den
militärischen Verunterricht. Während die Kommission
Streichung des militärischen Vorkurses für die
neunzehnjährigen beantragte, da Turn- und Schießkurse
genügen würden, verteidigte Bundesrat Minger den
Artikel, der zwar nicht während des Aktivdienstes,
aber nach dem, Kriege von wesentlicher Bedeutung
sei. Mit 31 gegen 7 Stimmen wurde der
militärische Vorkurs aus der Vorlage gestrichen,

der turnerische Bor unterricht sür
das 16., 17. und 18 Altersiahr sowie die Kurse
sür Schützen von l8 und 19 Jahren dagegen
flutgeheißen. Nachdem noch ein Antrag auf
Organisation des Vorunterrichtes
durch die Kantone unter der Oberaufsicht des
Bundes bestätigt wurde, ist die Vorlagt als
Kauzes in der modifizierten Form gutgeheißen worden.

Der Ständcrat besaßt sich nun mit der
Revision des Bürgichastsr echtes.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß nach der
Erhöhung des Milchvrestes infolge der Verteuerung
der Transport- und V-riichernngskosten für das
Getreide nun auch der Bratpr'is um 3 Rappen
pro Kilo gestiegen ist.

Ausland.
Ein Beschluß des Oberst n Kriegsrotes verlieh

erneut der völligen Uebereinstimmung Englands und
Frankreichs m Bezug aus die Kriegführung Ausdruck.
Es wurde vereinbart, daß die Regierungen der beiden
Länder nur im gegenseitigen Einverständnis

über einen Waffenstillstand oder Friedensvertrag
verhandeln würden und daß auch nach

Friedensschluß die Aktiousgemeinschaft aufrecht erhalten

bleiben solle, bis eine internationale Ordnung,
welche die Freiheit der Völker gewährleiste, aufgebaut

sei.
Die Erklärung Ehomberlàs im Unterhaus be-

stätiate. daß die Alliierten beabsichtigen, den Wirt¬

schaftskrieg in verschärfter Form
durchzuführen. Chamberlain richtete wiederum eine Warnung

an die Neutralen: die Alliierten könnten ihre
eigenen Hilfsmittel nicht mehr zur Verfügung stellen,
sofern die Neutralen nicht in Zukunft ihren Handel
mit Deutschland beschränken würden. Zurzeit sind
mit verschiedenen Neutralen W i r t s ch a f t s v e r-
Handlungen im Gange, wobei das Bestreben
der Verbündeten vor allem darauf gerichtet ist, die
Ausfuhr von Erzen und Fetten nach
Deutschland zu beschränken:
Exportüberschüsse an Oel wurden deshalb in
Norwegen von England ausgekauft. Die neuen Forderungen
zum Zweck einer verschärften Blockade haben bei den
Neutralen Besorgnisse erregt, da im Falle ihrer
Durchführung Deutschland unzweifelhaft zu
Gegenmaßnahmen greisen würde, die die Sicherheit der
Neutralen gefährden könnten. ^

Anläßlich der 6. Tagung der Obersten Sowjets
erklärte Molotow in einem Exposé über die
russische Außenpolitik, daß Rußland es in dem
gegenwärtigen Kriege als seine Aufgabe betrachte, neutral

zu bleiben, was überdies auch im Interesse
der andern Völker liege. In Bezug auf den
sinnische n Feldzug sübrte er aus, dajß er dem
Zweck gedient habe, die Sicherheit der
nordwestlichen Grenze zu gewährleisten. Er
vertrat dann den Standvunkt, daß die Alliierten,
die dem Völkerbund noch immer nicht die Frage der
Eroberung Albaniens durch Italien vorgelegt hätten.

nicht die kleinen Staaten verteidigen, sondern die
nordischen Länder als Operationsbasis
sür ihre kriegerischen Zweckehätten
verwenden wollen. Nach dieser Rede ist die Sie l-
lung der Alliierten und Rußland nahezu

unverändert geblieben: in Deutschland
soll jedoch die Neutralitätserklärung
ernüchternd gewirkt haben.

Während an der'Westfront mehr und mehr größere
Lustkämpfe stattfinden, mehren sich auch in Deutschland

die Anzeichen, die auf eine verschärfte Kriegs-
sübrnng hindeuten. Eine Verordnnna bestimmte, daß
nunmehr alle Kirchenglocken der Kriegsindustrie

zugeführt werden sollen: überall werden
Metallsammlungen durchgeführt, wobei
diejenigen, die sich an gesammeltem oder zur Sammlung
bestimmtem Material bereichern, mit der Todesstrafe

bedroht werden. Gör i n g wendete sich in einer
R a d io a n s v r a ch e an die deutsche Jugend
und forderte sie aus, sich dem Staat für seinen
Existenzkampf zur Verfügung zu stellen und sich der
U-Boot- oder Luftwaffe zu melden, da schwere Zeiten
bevorstehen, die gewaltige Opfer verlangen.

Deutschland hat nun die Akten der polnischen
Diplomatie in einem Weißbuch
veröffentlicht Die Eröffnungen rollen die aktive Rolle,
die die amerikanischen Botschafter vor dun Krieg in
Polen unv bei den Alliierten gespielt haben, zeigen.
Die Verantwortlichkeit der amerikanischen Diplomatie

Was sagen wir Frauen
zur geplanten Besteuerung des Lebensbedarfes?

Wir Frauen sind bereit, die durch Erhebung
von Wehropfer und Wehrsteuer bedingte
Belastung aus uns zu nehmen; aber gegen sie
W a r è n u m s a tzft e u e r haben wir schwere B -

denken, die in unserm Franenblatt zum Ausd ruck

kommen sollen.
Laut Botschaft des Bundesrates an die

Bundesversammlung soll die Umsatzsteuer erhob n
werden, um das Gleichgewicht zwischen
Einnahmen und Ausgaben im ordentlichen
Staatshaushalt wieder herzustellen. Ein Fehlbetrag wn
ca. 70 Millionen Franken muß jährlich durch
eine neue Einnahinenguelle gedeckt werden. Schon
seit den 20er-Jahren ist die Erhebung einer
Umsatzsteuer zur Beschaffung finanzieller Mittel sür
besondere Zwecke mehrmals in Borschlag gebracht,
vom Bundesrat aber jeweilen abgelehnt worden
mit der Begründung, diese Steuer sei in Reserve
zu halten zur Deckung allgemeiner Staatsausgaben

im Falle eines Notbedarses oder bei
Kriegsausbruch. Nun soll sie ans die Dauer von zehn
Jahren eingeführt werden als große Finanzquelle,

die bei niedrigem Steueransatz einen dem

Bedarf entsprechenden Ertrag verspricht, vhne
die Kantone in ihrer Finanzgebarung wesentlich
zu beeinträchtigen. Da sie beim Handel erhoben
werden soll, ist sie formell eine Wirtschaftsver-
lehrssteuer, in ihrer Wirkung aber eine indirekte
Abgabe auf dem Warenverbrauch, da der Handel
sie einfach als neuen Unkostenfaktor in seine
Preisberechnung einbeziehen und gänzlich auf
die Konsumenten abwälzen wird. Der
betreffende Verfassungsartilel innerhalb der
Finanzvorlage lautet:

Der Bund ist befugt, eine War en Umsatz

st eu er zu erheben. Die Steuer ist
so auszugestalten, daß sie die Waren
ans ihrem Wege von den Erzeugern zum
Verbraucher insgesamt mit höchstens 2,5

Prozent de s Detailverkaufswertes
belastet. Die Bundesversammlung
bestimmt. welche Warengattnngen von
der Sie verpflicht a u s z u n e h m en sind.

Was sagen wir Frauen nun von unserm Standpunkt

aus zu dieser neuen und neuartigen Steuer?

Die Tatsache, daß sie eine allgemeine Ver¬

teuerung der Waren um 2,5 Prozent bringt,
die zu der allgemeinen Verteuerung der
Lebenshaltung, die der Krieg verursacht, hinzukommt,
erweckt unsere Opposition vor allem deshalb,
weil die Steuer eine ungerechte ist. Ungerecht
deshalb, weil sie die kleinen Einkommen schärfer

trifft als die großen und am schwersten
die kinderreichen Familien. Je kleiner
die Einnahmen, umso größer der Teil, der vom
Einkommen für den nötigen Bedarf verausgabt
werden muß. Das zeigen aufs deutlichste die
Angaben der statistischen Mitteilungen des Kantons

Basel-Stadt und der Stadt Zürich über
Haushaltrechnnngen ans den Jahren 1336/38:

Ausgaben für Nahrungsmittel*
bei Einkommen
bis 4000 Fr. 35,8°/, von den Gesamtausgaben
von 5—6000 Fr. 27,3 // von den Gesamtausgaben
von 8—10 000 Fr. 22,3// von den Gesamtausgaben
über 10 000 Fr. 19,6// von den Gesamtausgaben

So fällt bei den Einkommen bis 1000 Fr.
ein voller Drittel der Gesamtausgaben auf
Nahrungsmittel, bei Einkommen von 6—8000 Fr.
ein Viertel, und bei höhern nur ein Fünftel. In
seiner Botschaft sagt der Bundesrat selber, die
Richtigkeit der Feststellung der stärkeren Belastung

der kleineren Einkommen sei nicht zu
bestreiken und ein Steuersystem, das ausschließlich
oder vorwiegend auf der Belastung des
Warenumsatzes beruhte, wäre sozialpolitisch nicht zu
rechtfertigen. Das Urteil müsse aber anders
aussallen, wenn die Umsatzsteuer nur ergänzend in
ein Steuersystem gefügt werde, welches das
Schwergewicht auf stark Progessive Einkommens-
und Vermögenssteuern lege und diese Einfügung
erst in einem Zeitpunkt geschehe, in dem eine
bedeutende Erhöhung aller direkten Belastungen
nicht zu umgehen sei. Wir sind der Meinung,
auch in schweren Zeiten dürfe zu einer solchen
Stcuerart erst gegriffen werden, wenn keine
andern Möglichkeiten zur Mittelbeschassung mehr
vorhanden sind. Als solche werden von einer
Seite Erbschaftssteuer, Schenknngs- und Nach-
laßstener genannt, von einer andern Wiederher-

*) Baselsta'dt.

stellung und Verschärfung der Getränkesteuer,
ferner eine Markenartikelfteuer. Alle drei
Vorschläge sind vom Stünderat, sowie von der Na-
tionalrätlichen Kommission abgelehnt, der
Bundesrätliche Entwurf betreffend die Warenumsatzsteuer

ist dagegen gutgeheißen worden. So ist
trotz starker Opposition Wohl mit der Annahme
des Versassungsartikels von feiten der
Bundesversammlung zu rechnen.

Muß die Steuer hingenommen werden, so ist
sie unseres Erachtens nur tragbar, wenn der
notwendigste Lebensbedarf davon ausgenommen ist.

Der Verfassungsartikel enthält die Bestimmung,

daß Waren Steuerfreiheit genießen
sollen. Man hört etwa als Ausnahmen nennen:
Milch, Brot, ev. Kartoffeln. Die Ausgaben für
diese Waren machen nach den oben zitierten
Haushaltrechnnngen zusammen im Durchschnitt
21,2 Prozent-der durchschnittlichen Nahrungsmittelausgaben

aus, also nur ein Fünftel von
durchschnittlich 27 Prozent der Gesamtausgaben. Somit

würden von den letzteren nur 5,4 Prozent
von der Steuer befreit. Die N ihe der Artikel
müßte n. E. auf den gesamten notwendigsten
Lebensbedarf erweitert werden, denn eine
Verteuerung desselben durch neue fiskalische Belastung

würde Lohnforderungen auf der ganzen
Linie rufen, und damit kämen wir in jene ge-
fürchtete, folgenschwere Entwicklung der Verhältnisse

hinein, wie wir sie vom Weltkrieg her
kennen.

Da die notwendigen Bedarfsartikel den größten

Massenverbrauch ausweisen, muß der durch
ihre Steuerfreiheit bedingte große Ertragsausfall
durch erhöhte Belastung anderer Waren
ausgeglichen werden und zwar der Genuß Mittel
und Luxuswaren. Das Schweizervolk gibt
jährlich 500 bis 600 Millionen Franken für
alkoholische Getränke aus. Der Staat erzielt aus
deren Besteuerung insgesamt 60 Millionen Fr.,
also zirka 10 Prozent der Aufwendungen des
Volkes sür Alkohol, in England dagegen rund
4V Prozent, in Schweden über 50 Prozent. Eine
Erhöhung der Besteuerung der alkoholischen
Getränke im Umfang wie sie in der Eingabe des
Bundes Schweizerischer Frauenvereine postuliert
und vorgerechnet wird, wäre auch rechtlich durchaus

möglich. Die Auswirkungen eines über 20
Prozent hinausgehenden Konsumrückganges, die
jeder Forderung auf Erhöhung der Besteuerung
dieser Genußmittel entgegengehalten werden, sind
nicht nur ungünstige:* denn die Aufwendungen
der Öffentlichkeit für Armenunterstützung und
Fürsorge würden wesentlich geringere werden.
In der Zeitschrift der Gesellschaft für
Gesundheitspflege wird in einer auf sorgfältigen
Erhebungen beruhenden Arbeit über die durch
Alkoholschäden verursachte Belastung von Staat und
Gemeinden des Kantons Zürich im Jahre 1935,
dargelegt, daß diese Belastung sich auf 966,000
Franken, also fast 1 Million belief. Und 1930
wurden anläßlich der Alkoholrevision zuverlässige

Angaben veröffentlicht, die eine direkte und
indirekte Belastung unseres Landes durch
Alkoholmißbrauch von rund 20 Millionen Franken
nachwiesen. **

Eine höhere Besteuerung als die vorgesehene
sollten u. E. auch Tabakwaren erfahren,

Ausschaltung von Arbeitskräften.
°KEs erübrigt sich, hier die Vorteile größerer

Enthaltsamkeit für den Einzelnen, die Familie, das Volks-
ganze aufzuzählen.

Das Hiesige recht an die Hand nehmen, herzlich
liebevoll, erstannend. als unser, vorläufig einziges:
das ist zugleich, es gewöhnlich zu sagen, die große
Gebrauchsanweisung Gottes...

Rainer Maria Rilke

Die Seppe ^

von Esther Odermatt.
Eine Geschichte aus Unterwalden.

Als sie allein weitergegangen waren, der Hans
finster schweigend neben ihr. da hatte sie sich nicht
halten können. „Hans ist denn das nicht ein schmählicher

Handel, den die Herren da schließen wollen?"
Erstaunt war der Hans stillgestanden, hatte gestutzt,
ein paar tastende Fragen, dann war er ins Feuer
geraten, hatte ihre seine Ansichten entwickelt, sich an
ihrer Bejahung gefreut. die gleichen Ansichten, durch
deren mannhafte Verfechtung er im Frühling darauf.

an der 93er LandSgemeinde. den großen Sturm
erregt hatte.

Und sie — im Eiser des Gesprächs, in der
Freude des seltenen Verstehens und Verstandenseins

— hatte nicht mehr auf den Weg geachtet,
war vor der steilen Felswand, die jäh ins Tal
abstürzte, hart an den Rand geraten: da fühlte sie
sich am Ellbogen von einer starken Hand gepackt
und zurückgezogen, den schmalen Weg hinaufgelertet.
und noch im Weitergeben im ebenen Tälchen oben,
einen Augenblick, blieb wie zur sorglichen Hut die
feste Männerhand an ihrem Arm und schob sie den
rechten Weg.

Gestern vor fünf Jahren war's gewesen, und
heute mußte die Seppe daran denken. Sie fühlte
die Berührung wicàer. Heiß stieg es ihr in die
Wangen bis zu den Augen, und sie reckte sich aus

der sinnenden Stelluno emvor, daß ihr Kops an
der braunen Hotzwand ruhte

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht: daß sie
hier saß und daran dachte! Er, Hans Ziibung,
er hatte das längst vergessen' das hatte sie ja diesen
Sommer bei ihrer Unterredung im Gärtchen gemerkt.

Aber sie konnte nicht davon toskommen. Es
trieb sie aufzustehen, und schwer atmend, wie nach
einer großen Anstrengung, ging sie die Treppe
hinunter. hinaus zu dem Nnßdanm, wo des Vaters
Feierabendbänkiein stand. Ties unten lag der See
im Abendschein und sandte eine Fülle von Licht
und Schönheit zu ihr empor, daß ihr das Herz noch
schwerer wurde und sie mit einem Seufzer auf die
Bank niedersank. Sie fühlte nicht, daß das ^ Holz
morsch und gebrechlich war, sie fühlte nur. daß sie

Heimweh hatte. Heimweh nach der Mutter, die sie

htnemries in die warme Stube. Jetzt war niemand
da niemand nur. wenn sie ausstand und hineinging,

das einsame Haus und dann — die Arbeit,
die schwere Arbeit.

„Sepve so ganz allein!"
Sie fuhr zusammen: sie hatte nicht gehört, daß

der Fridli durchs Gras herangekommen war. Jetzt
stand er vor ihr, und da sie nichts sagte, fing er
wieder an: „Das ist recht, daß du einmal Feierabend

machst und an einem so schönen Abend
Seppe. du solltest dir mehr Ruhe gönnen und mir nur
noch mehr überlasten, mir noch mehr anvertrauen."

Die Seppe hatte sich aufgerafft: „Aber, Fridli,
du schaffst ia schon mehr als genug, und mehr als
zufrieden bin ich ia mit dir."

„Das. Seppe. das ist auch mein Ziel. Mehr
als zufrieden! Seppe, wenn das wäre, dann wollt
ich auch mehr als zufrieden sein."

Er hielt umsonst inne: sie rührte sich nicht und
dachte nur, der Fridli mache heute mehr unnütze
Worte, als sonst seine Art war.

Aber weil er keine Anstalten traf zu gehen,
rückte sie ans Ende der Bank: „Nimm Platz, Fridli,
wirst auch müde sein, und das Sitzen geht fürs
Stehen."

Sie hatte das Bedürfnis, ihm freundlich zu
sein, der ihr in Wochen harter Arbeit treu und
verständnisvoll zur Seite gestanden, und der heute
sogar noch an ihren Feierabend gedacht hatte. Dem
Knecht war das in den Sinn gekommen, keinem
sonst im Hause.

Als der Fridli zur Bank herankam, wühlte er
mit seinen schweren Tritten raschelnd einen ganzen
Hausen der knisternden braunen Nnßbaumblätter auf.

„Ja ja es herbstet, Fridli". sagte die Seppe.
..Aber wir haben ia für den Winter schön vorgesorgt.
Bald Martini! Da muß ich dich eigentlich für das
nächste Jahr fragen, Fridli. Damals, am Psingst-
dienstag auf dem Schiff..."

Der Fridli war schon wieder aufgestanden und
schnitt ihr jäh die Rede ab. daß sie nur staunte ob
dem sonst io Gemessenen. „Ja. Seppe, damals!
Damals bab ich kündigen wollen, aber seit damals ist
vieles, ist alles anders geworden. Du bist der Meister
in alle Winkel und Ecken kommt wieder Ordnung.
Eine Freude ist's, mit dir zu schassen. - ich bab
auch geschafft, und das hab ich, als ob's me> - Eigenes

gegolten hätte. Natürlich will ich bleiben, da habew
wir beide doch nie etwas anderes gedacht, brauchtest
mich eigentlich gar nicht zu fragen. Aber ich, Seppe,
ich will dich etwas fragen. Ja, siehst", und da saß
«r wieder neben ihr. „sieh, wenn wir jünger wären,
und wenn sich das geschickt hätte — ich bin ja dein
Knecht — da hätte ich dich gefragt: Seppe, hätte
ich dich gefragt, willst du mit mir Zu den Aelplern
kommen?"

„Fridli!" rief die Seppe, wie wenn sie ihm einen
schlechten Spaß verweisen wollte.

„Ja, ja. Seppe, ich sag ja. wenn es sich geschickt
hätte. Aber so, das braucht's auch gar nicht zwischen
uns Und", er sprang auf und stand aufrecht vor
ihr, mit der Unken Hand wie Halt suchend hoch
hinaus nach einem Nußbaumzweig greifend, „und'
kurz und gut ich hab dich fragen wollen, ob du mich
nicht für immer hier aus dem Heimen und neben dir
haben wolltest, ob du nicht meine Frau sein will."

Die Seppe saß zurückgelehnt am Nußbaumstamm
und starrte ihn svrachlos, hilflos an.

„Das", stammelte sie und versuchte zu lächeln,
„das ist doch nicht dein Ernst! Geh, mach keine..."

„Was, nicht mein Ernst?" jetzt wurde der Fridli
eifrig. „Warum nicht? Warum nicht mein Ernst?
Wir vasien dock zusammen, wie nur zwei zusammenpassen

können, haben es doch gesehen diese ganze Zeit,
wo wir zusammen geschasst haben. Und schassen kann
ich! Da« weißt du selber am besten. Und wie wir
zusammen unser Heimen hinaufbringen wollten: das
sollte sich einmal können sehen lassen. Und danm
Seppe. du — du bist doch so allein und eine Frau:



«rch bàrberS RvosevektS, »m AuSVNtch des Krieges

wird enthüllt in der Absicht, die amerikanischen
Wähler bei der nächsten Präsidentenwahl

zu beeinflnssen. Staatssekretär
Eordell Hu'l gab jedoch ^ bekannt, daß die
Dokumente in Bezug auk den amerikanischen divlo-
mntischen Standpunkt unrichtig seien. — Anch
der neue franzöft'che Ministerpräsident Rey-
naud wandte sich im Radio an das amerikanische

Volk und gab ihm zu bedenken, daß die
Alliierten heute den ihnen von Hitler aufgezwungenen

totalen Krieg führen wàn, nm Europa
den totalen Frieden zu geben.

Die Regierung Wang-Tschmg-weis. von der Japan
hofft, daß sie sich durchsetzen und mit der Zeit
faktisch von den Großmächten anerkannt werden wird,
ist m Nanking eingesetzt worden. Während Amerika
sofort erklärte, die Regierung Tschiang-Kai-
sheks weiterhin als legal zu betrachten,
verhält sich England, das nach einer Entspannung
im Osten strebt, abwartend. M. K.

deren Verbrauch trotz der bisherigen Belastung,
die 42 Millionen Franken (1939) einbrachte, ein
enormer ist. (Einfuhr 1937: 930,000 <z -s- 10,800 g
Ertrag des Jnlandanbaues.) Als weitere
Objekte für höhere Steueransätze schlagen wir
Feingebäck und Luxusschokolade vor. Im Durchschnitt
der genannten Haushaltrechnungen entfallen 5,3
Prozent der Nahrungsmittelansgaben auf
Feingebäck, aus Brot 5,5 Prozent, bei den höheren
Einkommen ist das Verhältnis sogar 6,5 Prozent

zu 4,5 Prozent für Brot. In Frankreich
ist seit kurzem an 2 Tagen der Verkauf von Kon-
bitoreiwaren, sowie an 3 Tagen der Ausschau!
von Appsritiss verboten. Gegen solche rigorose
Maßnahmen nimmt sich die geforderte höhere
Besteuerung der Genußmittel geringfügig ans.

Eine höhere fiskalische Belastung ist ferner
für Lux u s w a ren zu verlangen. Frühere
Vorschläge, eine Luxusstener zu erheben, wurden mit
der Begründung abgelehnt, die Erfahrungen
anderer Länder hätten sie als unergiebig gezeigt,
Zudem könnte unsere Luxusexportindustrie
dadurch geschädigt werden. Wenn aber Luxuswaren
innerhalb der Umsatzsteuer höher belastet werden
als Gebrauchsartikel, so wird dies die Handelsverträge

sicher weniger berühren als erhöhte
Zollansätze. Ucbrrdies ist nun der Verbrauch von
Luxuswaren in allen Ländern aufs schärfste belastet

und die Einfuhr solcher Artikel nahezu gänzlich

gedrosselt. Die Abgrenzung, was als Luxus
zu gelten habe, sei schwierig. In Frankreich und
Belgien ist sie vorgenommen, gehen doch dort die
Ansätze für die Umsatzsteuer von 3—9 Prozent
(Frankreich) und 2,5—5 Prozent (Belgien). Es
sollte möglich sein, die Waren, die von
ein e m mittIe r e n Lebe n s st a n d a r d a u s
— wir sagen nicht von einem ganz bescheiden

nen — unbestritten als eigentlicher
Luxus zu betrachten sind, zu bestimmen.

Wir können uns nicht unterfangen, hier
eine Reihe aufzählen zu wollen, möchten aber
doch wenigstens jene Gruppe nennen, die in den
letzten Jahren stark gesteigerten Verbrauch
ausweist: die kosmetischen Artikel. Hier hau
delt es sich zugleich auch vielfach um Waren, bei
denen die Differenz zwischen Herstellungskosten
und Preis auch unter Berücksichtigung aller
verteuernden Faktoren als eine hohe zu bezeichnen
ist, wie übrigens auch bei vielen pharmazeutischen
und chemischen Produkten.

Eine stärkere Besteuerung von Genußmitteln
und Luxuswaren ist durchaus gerechtfertigt. Jeder

Einsichtige wird den Grundsatz gelten lassen:
Weitgehende Besteuerung alles
Entbehrlichen, damit das Notwendige
vor fiskalischer Belastung geschont
werden kann. Der infolge der allgemeinen
Verteuerung unvermeidliche Konsumrückgang soll
zuerst das Entbehrliche erfassen, ja auf das Nicht-
norwendige geleitet werden, daniit nicht am
Nötigsten gespart werden muß.

Eine Kommission sollte beauftragt werden,
zuhanden der Bundesversammlung Vorschläge cms-
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zuarbeiten, welche Warm voir der Umsatzsteuer
befreit und welche einer stärkeren Besteuerung
als der Verfassungsartikel sie vorsieht,
unterworfen werden sollen. Es braucht dies keine
parlamentarische Kommission zu sein, damit anch
Frauen mitbevaten können.

Wir Frauen erwarten, daß die Bundesver-
ammlung die Steuer, wenn sie deren Erhebung

beschließt, im Sinne unserer Forderungen
gehalten werde, damit die Lage der minderbemittelten

Kreise, die infolge Verteuerung, Verdienstausfall,

Lohncmsaleichssteuer u. a. m. schon drük-
kend genug ist, mcht durch neue fiskalische Belastung

noch mehr verschlechtert werde. Wird die
Steuer so gestaltet, so wird sie hingenommen
werden können als eine Maßnahme, die die heutige

schwere Zeit uns auserlegt.
M. Schönauer.

Kriegswäscherei
Viele wissen, was die Kriegswäschereien zu

tun haben, doch denen, die noch nicht im Bilde
sind, sei es gesagt: Kein Soldat im
Aktivdienst, der alleinstehend ist oder aus anderen
familiären Gründen nicht die Möglichkeit hat,
sein Wäschesäcklein mit der gebrauchten Ware
zur Erneuerung „nach Hause" zu schicken, soll
ich hilflos oder benachteiligt fühlen

müssen.
In Finnland machen es die Lottas, bei uns

leisten es die anonymen Schweizerinnen,
wie sie es schon im vollen Umfang im Krieg
1914—18 geleistet hatten: Sie haben Kriegswäsche

r e i e y eingerichtet in Bern, Bellinzona,
Basel, Lausanne und Zürich und auch an vielen

kleinen Orten wurden spontan, zum Teil in
Privatwaschküchen, kleinere Betriebe eingerichtet.
Die Tausende der Wäschesäcke kommen vom
Soldaten an die entsprechende Kriegswäscherei. Mit
Selbstverständlichkeit unterziehen sich die ehren
amtlich tätigen Frauen dem gar nicht immer so

„gluschtigen" Hilfsdienst, den Inhalt der Säcklein

zu sortieren und zu bezeichnen, z'nümmerle"
wie sie sagen, ehe die Berge sortierter Woll-
und Baumwollwäsche dann in die Wäscherei
kommen. Nachher gilt es dann, die frische Wäsche
wieder zu sortieren, zu flicken und nicht mehr
Flickbares durch Neues zu ersetzen. Genau so

wachsam und liebevoll also, wie es für die
andern die Frau, die Mutter besorgt, wird hier
dem einsameren Wehrmann seine Sache besorgt
und selbstverständlich darf auch ab und zu die
kleine gelegentliche Ueberraschnng, das begleitende

Päckli mit Stumpen oder Schokolade etc.
nicht fehlen.

Daß diesem Hin und Her der Feldpostsen
düngen auch schriftliche Grüße beigegeben sind,
das hebt diese notwendige Arbeit aus der
Nüchternheit des rein Praktischen heraus und gibt
ihr Wärme und Lebendigkeit. Soldatenbriefe
jeder Art, oft in den ungelenken Schriftzügen
des Ungeübten, abet oft auch in der fließenden
Schrift des Intellektuellen geschrieben, mit ernsthaft

- sachlichen Meldungen und auch mit
gerührtem Danksagen, kommen in Begleitung der
Wäschesäcke zu den hilfsbereiten Frauen und
machen diese Arbeit erst recht zu dem, was sie
sein will und soll: einem Zivildienst im Zeichen

der Mütterlichkeit. —

Ein paar Stellen aus solchen

Soldatenbriefen
mögen noch folgen:

„Ich bin alleinstehend und habe niemand
der mir dies besorgen kann. Ich danke Ihnen allen
herzlich, die für mich aus Nächstenliebe besorgt sind,'

„Angenehm überrascht war ich, als ich die
schönen Armstößchen erblickte. Es grüßt Ihr dank
barer Soldat R, A/

„Liebe Frauen und Töchter! — schreibt ein
anderer im Februar —- heute ist gerade mein 150.
Aktivdiensttag, aber der Dienst hier ist kurzweilig und
abwechslungsreich, oft etwas wacker kalt — aber die
Finnen haben es ja noch viel kälter."...

„Da meine alte Mutter erkrankt ist, erlaube ich
mir, für diesmal die Wasche an Sie zu schicken ..."
Dies steht in verschiedenen Variationen in manchem
Brief zu lesen.

An die „Werte Armeewäscherei!" richtet ein anderer
aus dem Skikurs seinen Dank an „alle lieben .Hände,
die meine Wäsche wieder rein machten", und findet:
„Es ist so herrlich zu wissen, daß es auch Frauen
gibt, die uns helfen, trotzdem man ganz unbekannt
einer der vielen Feldgrauen ist."

Einer, der auch erkenntlich sein will, legt als
Dank für sauber gewaschene Wäsche einen
zeitgemäßen „Beitrag", nämlich zwei Stück Seife bei.

.Messieurs" schreibt ein anderer „je suis àslsnck-
scftrveizisr, er actuellement je n'ai plus personne efts?
moi au pgz-s pour Is lessive cke mon linge

Und schließlich freute die hilfreichen Frauen, aus
einem Brief zu vernehmen: „Ich nehme an, daß

Sie sich an der frischen Wäsche, die ich Ihnen
zukommen ließ, nicht täuschen lassen. Wegen
Platzmangel ließ ich damals alles im Sack. Ich betrachte
nämlich Ihre geschätzte Wäscherei als ein gewisses

„zu Hause", wo ich meine Wäsche
auswechseln kann. Das haben Sie anch gilt zu besorgen

gewußt, das merkte ich auch, da Sie mir als
Ersatz ein solch warmes, wie auch schönes Hemd
beigelegt haben." —

Wohl alle Kriegswäschereien sind Empfänger
solcher Briefe, wiö die Zürcher Kriegswäscherei
der Sektion Zürich des Gemeinnützigen Frauen-,
Vereins, Pvstcheck VIII/992, in deren Briefsamm-,
lung wir Einblick nehmen durften am Schlüsse
eines Monats, in welchem aus 632 Wäschesäck-,
lein Tausende von Wäschestücken betreut und an
ihre Absender zurückspediert wurden.

Staatsbürgerliche Gleichstellung
Wie so viele der Neuerungen, die bet uns

eingeführt wurden, um dann später Bestandteil
der festen Sitte zu werden, wird Wohl auch
die Gleichstellung der Frau zuerst einmal

aus kantonalem Boden Verwirklichung
finden niüssen. Wenn der eine und andere Kanton

den schweren Ansang einmal gemacht
haben wird — und das müssen die fortschrittlich
gesinnten Kantone tun — dann wird eine
natürliche Entwicklung langsam die weitere
Verbreitung des neuen Zustandes mit sich bringen.

In Gens
wird demnächst ein Vorstoß zugunsten des
Frauenstimm- und Wahlrechts die Öffentlichkeit

beschäftigen, nachdem 1937 eine Volksinitiative
von den dem Stimmrecht günstigen Kreisen

lanciert wurde. Obwohl gerade damals ein
neues Gesetz die Mindestzahl, der Unterschriften
für eine gültige Jnitative auf 5000 erhöht worden

war, kam dieselbe zustande, doch erst im
Dezember 1939 gelangte sie vor den Großen
Rat. Dieser wird verfassungsgemäß zuerst
entscheiden müssen, ob er der Bevölkerung resp,
den Aktivbürgern die Borlage der Einführung
des Frauenstimmrechts empfehlend oder ablehnend

vorlegen will. Zurzeit liegt die Frage noch
vor der dafür eingesetzten parlamentarischen
Kommission, aber bereits haben die Diskussionen
pro und contra in der Öffentlichkeit eingesetzt,
noch aber haben die politischen Parteien keine
Stellung bezogen. Die Gegner sollen u. a. ihre
Ablehnung damit begründen, daß das
Frauenstimmrecht bis heute in kantonalen Angelegenheiten

nirgends besteht, daß infolgedessen die
nicht genferischen Schweizerinnen, die in Genf
ansässig sind, ein Recht bekommen, das sie in
ihren eigenen Heimatkantonen noch nicht haben.
Nun, wir glauben nicht, daß dies eine so schreckliche

Sache wäre, denn letzten Endes sind wir
doch in erster Linie Schweizerinnen und
verarbeiten die öffentlichen Fragen geistig dort, wo
wir leben, wo wir also „zu Hause" sind. Schöner
wäre, wenn sich nun ein Kanton einmal um
die Ehre reißen würde, der erste bei einer sol¬

chen Neuerung zu sein.' Andererseits weisen die
freunde der Vorlage darauf hin, daß erfahren»
Politiker in Gens wie Paul Pictet, Adrien La-,
chenal u. a. für die Neuerung eintreten; daß die
veränderte Stellung der Frau, die heute üben,
all in Haus und Beruf genau so wie der Manul
Verantwortung und Pflichten für die Gemein-,
schaft trägt, es selbstverständlich machen sollte,
der Frau auch die gleiche staatsbürgerliche Stel,
lung zu geben.

Schon 1907 hat sich in Gens eine Vereinigung
für das Frauenstimmrecht gebildet und 1920
wurde auf Grund einer Volksinitiative schon!
einmal über die Sache abgestimmt. Mit zwei
Drittel Mehrheit wurde die Neuerung damals!
verworfen. — Auch 1931 erfolgte à weiterer!
Versuch. Nun ist abzuwarten, wie die Chancent
im Jahre 1940 liegen werden. Der Weg ist lang«
die Fortschritte sind langsam, denn wir dürfen
nücht vergessen, daß Neuerungen dieser Art, dis
ijn anderen Ländern durch eine Mehrheit im
Parlament eingeführt werden, bei uns nur dann
zur Verwirklichung kommen können, wenn dis
Hälfte aller abstimmenden Männer, plus min-,
bestens noch einer, ihr Ja zur Sache sagen.
Wir Frauen haben daher à gewaltiges Maß!
an Aufklärungsarbeit unter Männern!
und Frauen zu leisten, denn geben wir es ruhig
zu: wird einmal die Mehrheit der Frauen
die Neuerung mit voller Ueberzeugung wünschen
und überall dafür werben, dann wird die Mehr,
heit der Männer sich überzeugen lassen.

Ein kleiner Vorstoß

Der Große Rat des Kantons Neuen bürg
hat mit 4V gegen 33 Stimmen eine Motion
angenommen, die eine Aenderung der Gesetz-
gebung im Sinne der Gewährung des Frau-,
enstimmrechts in G eine ind can gel e-,
genheiten vorsieht.

ES wird nun auch im Kanton Neuonburg
zu einer Abstimmung kommen, der man mit
Spannung entgegensieht.

Ausgewanderte junge Schweizerin
Daß hauswirtschaftlicher Unterricht seine Wien

Früchte trägt, erzählt u. a. der Brief einer
anhänglichen ehemaligen Schülerin, die, vor Jahren
mit ihren Eltern nach Argentinien ausgewandert,
heute ihrer früheren Hauswirtschaftslehrerin in
der Schweiz aus ihrer zweiten Heimat schreibt:

„Hoffentlich treffen Sie meine Zeilen gesund
an, bei der großen Aufgabe, die Sie erfüllen an
der Jugend. Wie manchem Menschenkinds haben Sie
mit guten Worten und praktischer Arbeit den Weg
gewiesen ins Leben. So auch mir, und darum
möchte ich nicht vergessen, Ihnen meinen herzlichsten
Dank auszusprechen für Ihre Mühe und Arbeit,
die Sie mit der kleinen R Z hatten.

Jetzt bin ich zwar immer noch klein, aber Frau.
Vier Wochen bin ich nun verheiratet und bin so

glücklich und zufrieden, wie nur ein junger Mensch
sein kann, wenn seine höchsten Wünsche in
Erfüllung gehen. Zweieinhalb Jahre Urwald! Sie
haben mich gelehrt, stark zu sein für den Lebenskampf,

und vor allem den Glauben nicht verlieren.
Jetzt ist mein neuer Lebensweg voller Sonnenschein,
eine grade Straße, doch wie bald dreht sich des
Schicksals Rad?

Puerto Rico ist eine Kolonie am Alto Parana
Misiones. Fruchtbar und üppig das Land und
schon stark besiedelt: 3000 Einwohner. Fast alle
Nationen sind hier vertreten, und das gibt an einem!
Fest ein lustiges Bild auf dem Stadtvlatz. Unter
dem Stadtplatz darf man natürlich nicht Vergleiche
mit Europa anstellen, o nein, das ist hier das
Zentrum am Hasen mit zehn Kaufläden, zwei Hotels,
einer Kirche, Polizei, Schulen und was noch
notwendig dazu gehört.

Die Kolonisten haben Ländereien von 50, 25 oder
weniger Hektaren, auf denen sie Wald schlagen, roden
und urbar machen. Haus, Schuppen und Stallungen
bauen, Weiden und Pflanzungen anlegen, und an
die Läden im Herbst (April-Mai) die Ernte
verkaufen.

Hart ist die Arbeit und es braucht Fleiß und
stählernen Willen, um nicht zu verzagen oder gar
unterzugehen. Es ist immer sehr heiß, 30—40
Grad und in der Nacht 15—20 Grad. Aber groß
ist die Freude, wenn im Sommer Tabak, Mais,
Manioko und so vieles mehr in Blüte steht und
die Mühe gelohnt wird.

Ich liebe meine Arbeit sehr in Haus und Feld,
und habe mächtig Freude, wenn kleine Kücken oder
Entchen auf dem Hos herumwackeln, kleine Schwein-,
chen grunzen, oder gar ein junges Kälbchen plärrt.
Ein niedliches Hündchen haben wir auch und Katzen
möchte ich mir zutun. Ein hübsches Bolzhäuschen
ist unser Heim, um das ich viel Blumen und Zier-,
sträucher ziehen will. Ein kleines Paradies, darin
zwei Menschen, die sich lieoen und verstehen. Das
Leben ist schön ruhig, weit entfernt von der Hast
der großen Welt, in die ich nicht mehr zurück
möchte. Meine Eltern und Geschwister wohnen drei
Kilometer von mir entfernt, es geht allen sehr gut.
Eine eigene Scholle ist Gold wert.

Und drüben ist Krieg, alle Männer an der
Grenze, ihr Vaterland zu verteidigen, die Heimat zu
schützen für Weib und Kind. Ja, möge Gott die
liebe Schweiz schützen, daß ihr der Friede erhalten
bleibe. Denn trotz der Fremdenschönheit lieben wir
Schweizer im Ausland die Stätte der sorglosen
Jugend sehr, die uns ausgerüstet für die Welt.

Mein lieber Gatte ist ein urchiger Sohn der
Berge aus dem Kanton Glarus. Ein Stück Heimat,
stark wie eine Wettertanne hier in der Ferne, unter
andern Sitten und Gebräuchen. Wir sprechen Ca--
stilliano, eine Art Spanisch: nur am Abend, wenn
das Feuer lustig im offenen Kamin knistert und der
Teekessel summt, sprechen wir die Laute unserer
Heimat und erzählen von allem, was uns lieb
und wert ist. Oder wieder spielt das eine oder
das andere Handorgel: die Musik hat mich schon
getröstet, wenn das Heimweh über mich kam.
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ich Will dich beschützen, und du sollst es recht haben
bei mir und es nicht Hermen."

Jetzt mußte sie es sehen, wenn sie es vorher nicht
hatte sehen, sich nicht halte gestehen wollen. Es war
Ernst. Ihr Knecht stand vor ihr und begehrte sie
zur Frau. Er glaubte, nur die Hand ausstrecken zu
können.

Ja- das tat er: er streckte die Hand aus. Er
hatte sich das so leicht, so selbstverständlich gedacht,
etwas- das wie ein lang beschlossenes Geschäft nur
noch der letzten Erledigung bedürfte.

Jetzt aber, wie er ihre Abwehr, ihren Widerstand

sah. fühlte er plötzlich, was er verlor, wenn
sie nicht wollte. Er mußte sie haben, er mußte hier
bleiben. Das Heimen konnte er nicht verlieren, das er
so lange schon wie sein eigenes gehütet und geliebt
hatte. Und sie. sie mußte wollen, er war doch ein
Mann!

Er streckte die Hand aus nach ihr, beide Arme,
sie .zu fassen. Sie sprang auf und stieß ihn mit
einer Wucht zurück, daß er strauchelte.

„Bist verrückt oder betrunken!" sagte sie ruhig
und kalt. „Geh ins Bett, und schlaf dich gescheiter!"

Eine Weite uoch blieb er stehen, bis er begriff.
Dann ging er ohne ein Wort hinunter ins Haus.
Die Treppen ächzten unter seinen schweren Tritten,
die erst hinaus nach seiner Kammer und gleich wieder
herunter tavvten- er schlug die Hanstüre zu, und sie
hörte seine Schritte durchs Sträßchen zum Hosausgang

und weiter dem Tale zu sich entfernen.
Bald war ringsum alles still und die Seppe

allein mit der hcremdunkelnden Nacht und mit ihrm

verwirrten Smnen, die das Erlebte noch nicht zu
fassen vermochten.

Er batte es gewagt! Ihr Knecht! Hatte gewagt,
ihr so etwas zu sagen- an so etwas nur zu denken.
Ja, lange schon, immer schon batte er daran gedacht.
Weil sie so gut zusammen schaffen konnten! Ja, ja,
sie wußte es jetzt: er war nüchtern gewestn wie
immer. Ein gutes Geschäft hatte er mit ihr abmachen
wollen- ein Geschäft mit ihr!

Sie riß an der Holzlelme der Bank, daß sie
krachend brach. Ausreißen hätte sie ihm diese
Gedanken mögen, daß diese sie nicht mehr beleidigten.

Sie beschützen! Da fand sie sich wieder. Da
spürte sie alles Blut, das erst vor Scham und Furcht
und Zorn zurückgewichen war, wieder warm und voll
zum Herzen strömen. Der Fridli sie beschützen! Als
ob sie nicht Kraft genug hätte, sich selber zu schützen
sich und ihr Heimen und den schwachen Vater und
die junge Schwester und den Fridli noch dazu.

Wenn sie auch allein war und eine Frau, sie
brauchte keine Hilfe, wollte keine. Und daß es
vorwärts ging- aufwärts —wenn sie es noch nicht
gewußt hätte, gestern war ihr ans den Blicken der
Leute die Gewißheit geworden Wie wohl das tat,
etwas zu gelten unter dem Bolk! Ihr Traum aus
alten Kindhcftstaaen sollte, konnte Wirklichkeit werden:

wie nach Karlis wehender Fahne sollte die
staunende Menge bewundernd nach ihren Taten sehen.
Hoch und weit flogen der Sevve Gedanken, ihre
starke Kraft schwellte ihren Stolz, daß er weit über
ihre geheimsten Wünsche hinaus ihr Ziele und
Erfolge zeigte, bis sie allmählich ruhiger wurde.

Erst als die Nachtnebel lie erschauern machten,
stand sie langsam aus Während sie das Weglein
hinunterstieg zum Haus, schritt sie in Gedanken in
Feiertagstracht durchs Dors und weiter zur reichen
Schwester in die Speichermatt — und überall blieben
die Leute stehen und grüßten voll Hochachtung und
Ehrfurcht. Dann — wenn sie so weit war — dann
konnte sie mittun in dem Neuen, Großen. Alle müßten

Platz haben, ihre Kraft zu brauchen, alle Starken.

ob Mann oder Frau! Sie sah Hans Zibungs
Gesicht und wie ein Feuerschein darauf ausging
und es erglühen machte.

Aus der obersten Stufe vor der Haustür hielt
sie plötzlich inne.

Schritte! Der Fridli? Sie drückte sich vor
Schreck fest ans Geländer an.

Nein! Hastige, leichte, fliegende Schritte. Das
konnte doch nicht das Kind sein! Sie fuhr mit der
Hand über Stirn und Haare, schob den Pseil gerade.

Kaum war sie unten an der Treppe, flog ihr die
Schwester an den Hals, stöhnte, konnte nicht reden,
kaum mehr atmen, und als die Seppe steif und
gerade stehen blieb: „Was ist denn? Was hat's
gegeben?" sank das Franzli auf die Treppe, kauerte
sich ans Geländer und schluchzte, daß es den ganzen
Körper durchwühlte. Die große Schwester beugte
sich nieder, umfaßte die kleinere wie ein Kind und
trug sie die Treppe hinauf, hinein in die dunkle
Stube, aufs Ruhebett in der Ecke.

Das Franzli ließ alles geschehen, hielt die Seppe
krampfhaft umfaßt, kroch in sie hinein, sein Schluchzen

wurde stiller, endlich konnte es weinen, konnte

reden: „Sevve. er hat mich betrogen, er... er —
Sevve!"

Mit einem wilden Aufschrei riß es sich loÄ,
warf sich auf den Boden, flirrend flog der Haur-
pfeil fort, und hart schlug der Kopf des Mädchens
auf die Kante der Fensterbank.

Da löste sich in der Seppe alles Harte, Schwere
und Unbeholfene. Ein Erbarmen kam über sie, wie
sie es nie gefühlt. Ihre Arme wurden weich wie
die einer Mutter, sie hob die Weinende auf und
bettete sie an ihrer Brust. Zärtlich schmiegte sie ihr
Kinn aui den Krauskopf der Schwester und strich
ihr mit leiser Bewegung über den Arm.

„Sei still. Kind, sei still! Nicht so wemcn, Kind!
Sieh- ich bin bei dir! Ich halte dich, fest, fest!^

Ein weher Laut brach von Franzlis Lippen:
„Seppe, er hat immer mit dem Zibungresi getanzt,
und dann dann habe ich gesehen, wie er sie mit
sortgezogen hat und alle haben gelacht und auf mich
geschaut, und — und — Seppe. und ich hab ihn
so lieb gehabt. Seppe, und geküßt hat er mich,
gestern Abend, geküßt..."

Ein neues Weinen durchtobte den zarten Körper,
bäumte ihn hoch auf und schüttelte ihn in wildem
Krampf, immer von neuem, rasend, erbarmungslos,
bis endlich die Erschöpfung die Wucht der Anfälle
brach und nur ein leises Wimmern noch hinein-
flagte in die stille Nacht.

Lange schon standen draußen die Sterne über
dem schweigenden Wald und dem einsamen, dunkeln
Haus- als die große Schwester^immer noch die
zitternde kleine in den Armen hielt, die sie mit all



Nickt, daß es da kein Wasser oder Berg« bitt«,
oder das Land ohne Reize wäre. Das Land ist
schön und die Argentinier sind friedliebende
Menschen. Auch viele Indianer gibt es noch: sie lausen
halb bekleidet herum mit Pseil und Bogen. Sie
nähren sich von Fischfang. Jagd und den Früchten
des Waldes. Oder gehen sich ausdingen an
Kolonisten. wo sie für kleinen Lohn die strengen
Arbeiten willig verrichten.

Singen können die Indio wundervoll, sodaß man,
trotzdem man Quarana, ihre Mundart nicht
versteht, weinen muß. Am Feuer kauern sie klein und
zierlich, aber sobald sie merken, daß sie belauscht
werden, verstummt die Gitarre und der Gesang:
das Feuer verlöscht und eiligst verschwinden sie im
Wald — ihrer Urheimat.

Tick-tack macht die kleine Schwarzwälder Uhr,
und der Kuckuck mahnt mich an meine Pflichten. So
will ich diese Zeilen mit großen Hoffnungen au!
baldigen Frieden über den Ozean schicken, und wünsche.

daß sie Ihnen Freude bereiten.
Mit echtem Schwcszergruß verbleibe ich

Ihre R.

Zum Bürgerrecht der Ehefrau
Wenn wir für die Schweizerin, die einen

Ausländer heiratet und in der Schweiz wohnen
bleibt, wünschen, daß sie ihr Schweizerbürgerrecht
nicht verlieren müsse (vergl. die Artikel in der
letzten Nummer), so stehen wir damit nicht
allein. Auch die Frauen der nordischen Länder
sind bemüht, ihre Lage zu verbessern. Zwar ist
sie bedeutend besser als die der Schweizerin,
denn sie verlieren ihre Nationalität auf Grund
der Heirat mit einem Ausländer nur dann,
wenn sie ihren Wohnsitz dauernd im Ausland
haben. Doch wünschen sie, daß der Frau, wie dem

Manne, gleichviel, ob sie verheiratet sei oder
nicht, überlassen bleibe, nach eigenem Ermessen

zu entscheiden, welcher Staatsangehörigkeit sie

zugehoren wolle.
Die dänischen Frauenvrganisationen, die an

internationale Frauenverbände angeschlossen sind,
haben, wie die „Nachrichten" des Internationalen

Frauenbund berichten, sich mit dem Antrag
an ihre Regierung gewandt, daß in Gemeinschaft

mit den Regierungen der andern nordischen

Länder eine endgültige Lösung des

heute wieder so dringenden Problems angestrebt
werden möge.

In England wurde vom Bund britischer
Frauenvereine die Tatsache begrüßt, daß es der
mit einem feindlichen Ausländer verheirateten
Engländerin seit kurzem möglich ist, die
Wiedererlangung ihrer ursprünglichen Staatsangehörigkeit

zu beantragen. Doch wurde auch dort die
Regierung ersucht, unverzüglich durch eine Not-
vewrdnung allen Britinnen die Möglichkeit zu
geben, bei der Heirat ihre Nationalität
beizubehalten, so lange sie in Großbritannien wohnen.

Nach Beendigung des Krieges soll dann
ein Gesetz der Frau das uneingeschränkte Recht
geben, selbständig über ihre Staatsangehörigkeit

zu bestimmen.

weil das weibliche Geschlecht mit seiner Herauzrsyung
zu militärischen Hilfsdiensten rechnet, wird ihm gleichzeitig

Bewahrung seines ihm natureigenen Charmes
zur Pllicht gemacht. Die Mode will jedoch dafür
ohne abstehende Rüschen, Großmuttervolants und
bauchige Aermel auskommen und meidet provozierende
Uebertreibungen in der Silhouette. Innerhalb einer
Vmpathischen Schlichtheit offeriert sie Glocken- und
Haltenröcke mittlerer Weite, klassisch taillierte und
portlich lose Mäntel. Am Kleid kleine Kragen oder

Ausschnitte. Gürtel und Wickelefsekte, kurze wie lange
Aermel. blusenden Chemisestil, weiche Falten oben

am Damenkleid.
Das Recht zu kleinen Extravaganzen behält sich

der Hut vor. Hängende Bänder, Schleier, grobe
Haarnetze sollen wohl eine vage Erinnerung an
„gute alte Zeiten" wachhalten. Als Neuling taucht
neben hochgeschraubten Turbans und vorgeschobenen
Strohdächern das unvergeßliche „Wagenrad" von
1909 aus. nur slachköpsig.

Da man (leider) all die schönen Stoffe und
Gewebe. die lockend in den Auslagen liegen, nicht
betasten kann, bleibt für bescheidene Leute nur die

Vermutung, daß sie zauberhast weich in Griff und
Fall sind. Das Auge ganz und gar nehmen die

Farben gefangen. Rauchig gedämpft sind die
Palelltöne. Neben altrosa und mattblau drängen sich

sine blavroso Farben an die vorderste Stell«, die den
kleinen Erikablüten und stachelgeschützten Tistelblüten
nacheifern Es könnte iedoch sein, daß ihnen
bescheidenes grau in der Praxis den Rang abläuft!
Für dunkelblau-weiß wurden an der vlace Vendôme
entzückende neue Melodien gesunden. In den
Imprimés überwiegen diskrete Kleinmuster, zarte und
in dichtem Gedränge fröhlich jubelnde Blumendessins
Der Bann von schwarz wird von Stickereien, schwe

ren St. Galler Spitzen, farbigen Linaerieaarnituren,
Galon? gebrochen, sowie mit Hilfe bedruckten Zweit
materials in Form von eingesetzten Bahnen, Ober
teilen, Westen, Schürzenesfckten, Jacken oder Jacken
satter lind was könnte gediegenem Geschmack
willkommener sein, als zum schwarzen Kleid das strenge
Rohseideniaguet. zum schwarzen Jupe ein greige
sarbenes Jaauet mit schwarzem Elnsfonpochette? g. I

Zeitbedingte Einflüsse auf die Mode?
Der nachdenklichen Frau mußte sich beim Be

ginn der Frühjahrsmode die Frage aufdrängen, ob
und inwiefern sie aus die politische Situation
unseres Kontinents reagiere?

Daß sie mit ihrer Vorgängerin vom Jahre 1916
die Begeisterung für kriegerische Unternehmungen in
keiner Weise teilt, war sofort aus dem Fehlen
militärischer Schnitte und Garnituren ersichtlich. Das
einzige Modell mit Ossiziersepauletten, das im großen
Zürcher Modereigen auftauchte, erlitt vernichtende
Kritik. Als berechtigtes Eingehen aus eine
zeitbedingte praktische Forderung wollen die Taschen an
gesehen werden: vor allem die „Sousslettaschen" an
Tailleurs und Mäntel, sackartige tiefe Taschen und
Stossiaschen mit Kuopsschluß, die lose am Kleid-
vder Mantelgürtel hängen. Die Frau soll nicht
kopslos nach der Handtasche suchen -müssen, um bei
Alarm Dokumente, Geld usf. zu sich zu nehmen

Noch ein paar Farben, wie khaki, rouge dra
peux, bleu alerte, R A. F. das ist britisches
Piloten-Graublau, und die positive Einstellung aus
die herrschenden Verhältnisse ist erschövst. Alles wer
tere an Farben, die Stosse, der Kleid- und Man
telstil ist Abwehr einer Bermännlichung. Gerade
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Kommission „kür SckvcstsrnkraAsn", vo vor
sms ckobr vo cksr Lcbvtreriscbs Okranke-
bnsxssllscbakt (Vsska) Kscbakkc vords iscb.

lind cks môodt i Lis no bcviss uk ckis tsin
U a 1 tig vo üssr krau Oberin bi cksr hl o di 1 i sio -

r i g im Iet?ts Korkst, vo d'kran Obsrin ckur ibrss
llkrscksii üs allns gkulk« bock, ruki^ ii'bliibs
unck üsi kagsspklicdts vitsr e'srkülls.
Our ibri gusts Osmskigs eu cks Osunckboits- unck

hliiitärbsbörcks bed d'krau Oberin cksreus biitrsick,
ckalZ üsi ligrückts Lsbvöstsrs i cks dliii-
tärsanitätsanstalts ss krausvürckigs
Osbs cbönnick küsrs. blisr dankid cksr krau Obsrin
au ckokür vislrn-ü — — —

Ick mösbt ckkns no s iisbi krinnorig voresils
us cksr /it. vo ck'krau Oberin bi ibrsm ámts-
atritt 's srsckt mol uk üsi Station im Kantons-
spital Vintcrtbur ob» iscb. Vo Sis, Iisbi krau
Obsrin. nocd Ibrsm krünckücbs Lsuscb, sieb vo cks

Fcbvöstsrs vsradssbisckot ksnck, ban i Sis no uk

ck'Oabn begleitet. Oo.. vas gssinmor u' -> n Labn-
kok, uk sw dunkle Kincksrgrunck vom 'ivarss
Issbabnvagg Os blau-vilZ Obrois v SckvS-
stsrs, vonis. uk smsn ancksrs Vsg vorus gsprungs
sinck. um ck'krau Obsrin cko viscksr 2'grüssss...

Oa iscb mir sickstkor mängissk vis nss Svm-
bol vorsbo- ck'küsrig unck d'lugend vo
sieb a cko vicbtigs kunbto, sicksr unck

krsivillig immer viscksr träkkick. Oas bsck ck'krau
Obsrin ckur ibri sckol Osinnig atti ckis .lokr
ckurs o so mit üs vsrbuncks. á cko glicbs
geistige Zielpunkts... au sicbsr unck kroiviliig.

l.iedi krau Oberin,
ckis sebvär Ziit unck ckis groll Okgab ksnck
is ksst, ksst êiàmsgsebinickst unck nur mit tisksr
Krgrikksbsit cbönnick misr Sis us sm Kus kortlob...
Ks issb bsrt unck sckvsr kür üs. ckas vüssick unck

gspürick msir all!... Misr dankid Ibns ksr?>iob
kür alles, vas Sis im klus unck üs tob kenck unck

venck üs krsus, ckaö Sis vistsr bim Verb vsnck
s!i unck ckalZ misr ckrum su i Zuskunkt Ibrs Vsg-
genösse ckürkick kliibs. — — —

Ssbv. ^ n nÄ v. Segssssr.

Zum Rücktritt der Oberin der

Schw. Pfieqerinnenschule in Zürich
Mit 1. April trat Dr. Lydia Leemann

von ihrem Posten als Oberin der
Schweizerischen Pflegerin nenschule zurück.
Nach 15 Jahre langer segensreicher Arbeit verläßt

sie den verantwortungsvollen Posten, bleibt
aber weiterhin der Schule verbunden durch
Aufgaben im Dienste der Förderung des Schwesternstandes.

Etliche dieser von ihr weiter zu
betreuenden Arbeitsgebiete und manch anderes
erwähnte anläßlich einer Abschiedsfeier im Schwe-
sternkreise eine ihrer Mitarbeiterinnen in der
Dialekt-Ansprache, die uns zur Bekanntgabe in
freundlicher Weise überlassen wurde. Indem
wir sie einem weiteren Kreise zugänglich
machen, weisen wir auf die stets weiter nötige
Arbeit im Dienst der Schwesternschaft hin
und sind froh, der verehrten Frau Oberin
Leemann bei diesem Anlaß den herzlichen Dank
weiterer Kreise mit unseren hochachtungsvollen
Grüßen und unseren Wünschen für ihr zukünftiges

Wirken aussprechen zu können. Ned.

lüsdi Krau Obsrin, Iisbi Kusgsnosss unck Scbvöstsrs!
Onsrbittlicb iscb ckis Ziit, vo misr kättid veils

immer vistsr uussscbisbs, obo, ckis Ziit, vo Sis
venck Ibrss sobvsr ^.int i anders Iländ Isggs.
Mier dankid lbns vielmol kür Ibri ktusg küsrig,
Ibri kkopksrig unck Ibri Oüsti, mit àsrs Sis üs
ckor gut! unck sckvsri lag gleitet bsnck. Tu so mens
IZstrsb muss ms lusgs vis m nsrs Stubs voll
Obenà. Vie bsnors kluetter bscks aucb mkngiscb
so säibvsrstüncklick gscbins unck iscb ckocb mit so
viel Müb unck àrdst vsrbuncks gsli...

LdüiÄscb bani müsse s ck'krau Obsrin dänks
voni cksr kolgsnck ^ussvrucd glsss ba: „ckis vabre
Kunst ist ckis, cksrsn Vsrks selbstverständlicb er.
scbsinsn" Ick möckt 'sVirke vo üssr krau
Obsrin mit so msn« kunstvsrk vsr
gliicbs. sind us cksm rieb« Virks viiii ss paar
kunkt ussgrikks, vo mi nsbsck cksm söbrslsngs küsrs
unck Sorge ckur sn Alltag v^ Sskusi unck Spital
no bsoncksrs sckön unck vickttg scbienid:

Oo iscb smol ck'Alters- unck Invalicki
t à tsvs rs is b sr i g, vonis ck'krau Obsrin mit Muet
unck grolZsr Sasbkönntnis vor 13 ckobrs iigrscb-
tst bsck. Ks bsck ck'ksrsönlickksit vo üssr krau
Obsrin brückt, um üs mit cksm Oeckanks vo
sonsrs Vsrsicborig vsrtrout smacks, üs vo cko

nonig viel cksrvo gkört unck vsrstancks ksnck. Ku cksr
krau Oberin absr bsnck misr nsck umssunst 'sVsr-
trous gka. Ois ckungs värckits «rst spötsr so rscbt
bsgrikko, vi« vsrtvoll so ns Vsrsicborig iscb, misr
/^sltsrs aber vsrckick balck sinissd so viit si, ck!«

Vokltat nick nur s'sskätM. soncksrn au 2'gspürs
kn ancksrs kunkt iscb ck'Nitardsit vo üssr

krau Obsrin icks Orusksvsrdäncko, im
Sskvi?!oriscbv Obrankspklsgbunck unck
im Sskvizisriscds Voobsüglingspklsg
buvck. O'krau Obsrin Isistst i cksns Orgsnisatio
ns usserorcksntlick vertvolli ìlitarbgt. Onck wir sinck
cksr krau Oberin ckankbar, ckalZ sis ckis
Artist i cks Verbäncks vill vitsrküsrs unck
au ckalZ sis 'skrlisickium übsrnob bock vo ckor

Das Zusammenarbeiten
mit den Kriegsämtern

Sophie von Greyerz-Groß, Berns
Am Ostermontag hat die Sache des Frauen-?

stimmrechts im Bernerland einen schweren Verlust

erlitten durch den unerwarteten Tod von
Frau Sophie von Greyerz-Groß, dre im Alter
von 68 Jahren nach kurzer Krankheit ihrer aus-,

gedehnten Familie und ihrem großen Freundes-,
i'reis entrissen worden ist.

Mit Frau Sophie von Greyer^ verschwindet
eine Frau, die in seltener und liebenswerter
Weise Züge welschschweizerischer und deutscher
Art und Kultur in sich vereinigte. Sie stammte
aus einer alten Hugenottensamilie, die seit Men-,
schengedcnken im lieblichen Neuveville am Bieler-,
see angesiedelt ist, und war durch ihre Mutter
mit den kultivierten Universitätskreisen des alten
Deutschland verbunden. Durch ihre Ehe mit
Herrn Notar Paul von Greyerz, dem treuen,
und unentwegten Versechter der politischen
Gleichberechtigung der Frauen in unserem Lande«
trat Frau von Greyerz in die knnst- und lite->

raturfreundlichen Zirkel der altbernischen
Familien ein. In ihrem freundlichen Heim wehte
ein froher, lebensbejahender und allem Guten
und Schönen aufgeschlossener Geist. Neben ihrer
steten Arbeit für die Armen, die Kranken, die
Waisenkinder, der sie mit ihrem gleichgesinnt-
ten Gatten in Treue und Aufopferung nachging,
galt ihr größtes Interesse immer wieder der
Entwicklung des Frauenstimmrechtes, das sie
überall und immer wo sich eine Gelegenheit
dafür bot, mit Wärme, ja mit Leidenschaft vertrat

und verteidigte. Zwischen den Frauen des
deutschsprechenden Kantonsteils und dem Jura
bildete Frau von Greyerz ein lebendiges Bindeglied.

In der verbindenden Arbeit zwischen
Welsch und Deutsch sah sie eine Mission, in
deren Dienst sie sich immer wieder gerne mrd
bereitwillig stellte. Möge ihr Tod jene Bande
der Freundschaft und der freundschaftlichen
Zusammenarbeit nicht lockern» an denen sie mit so
viel Hingabe und Freude gearbeitet hat. G.

In Bern tagte am 14. März aus Einladung der
eidg. Kommission für Kriegswirtschaft und unter dem
Vorsitz von deren Vizepräsident Direktor Dr. Käv-
peli, das Schweizerische

Konsultative Frauenkomitee
der Kriegsämter. Im Anschluß an erläuternde
Referate von Direktor Dr. Wahlen, Herrn Jobin
und Frl. Dr. Schmidt über die Frühjahrs'
anvilanzungen und die Beschasfuna von Ar
beitskräften für die Landwirtschaft wurden die Richt
linien welche die Bundesbehörden auf diesen Gebieten
zurzeit befolgen, und insbesondere die neue Verordnung

über den Arbeitseinsatz zur Sicherung der
landwirtschaftlichen Produktion gutgeheißen. Die
Diskussion ergab, daß die Frauenverbände zurzeit vox
nehmlich bei der Organisation der

freiwilligen Hilfe
d.er Stadtiugend auf dem Lande tätig
sein können, die auf Grund der Erfahrungen des
letzten Herbstes günstig beurteilt wird. Befürwortung
fand eine vermehrt« Vorbereitung der Kinder und
Jugendlichen in Garten- und Feldarbeit, die Haupt
sächlich in Schulgärten erfolgen kann. Es zeigte
sich große Bereitwilligkeit aus diesem Gebiet. Doch
wurde anck der Erwartung Ausdruck gegeben
daß aus landwirtschaftlicher Seite das Angebot der
Stadtiugend gewürdigt und in richtiger Weis«
ausgenützt werde. Hauswirtschaftliche Hilfe für über
lastete Bauernfranen, wie die vom Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenverein und einigen kantonalen
Frauenhilfsdiensten ins Leben gerufene Flickaktion
und Hilfe für die Betreuung von Kindern, wurde
ebenfalls lebbaft begrüßt.

Direktor Dr. Käppeli referierte anschließend
über die Ernäbrungslage, die zurzeit al
befriedigend bezeichnet werden kann. Gegenwärtig
''rüst das eidgenössische Kriegsernährungsamt die
Abgabe von

Einmachzucker,
für welchen ein Coupon voraussichtlich mit der
Lebensmittelkarte für den Monat Juni und event
sväter ein zweiter Couvon abgegeben werden soll
Im Interesse der Landesversorgung ist es beute
Aufgabe der gesamten Bevölkerung, den vermehrten
Anbau mit allen Kräften zu fördern, wozu nicht
zuletzt die freiwillige Anlage und Pflege von Pflanz
Platzen und Familiengärten gehört. Die schweize
rischen Frauenverbände werden in den nächsten Ta
gen im Auftrag des Kriegs-Ernährnngsamtes «in
Heft „Die Schweizerfmu im Dienste der Landes
Versorgung" herausgeben und verbreiten. Dies Heft
wird der Aufklärung und Werbung für die vor
liegenden Aufgaben dienen können.

Oberst Stammbach und Dr. Kißling er
läuterten anschließend die umfassenden Fürsorgemaß
nahmen, welche das eidgenössische Kriegs-Fttrsorge
amt für alle Erfordernisse bei allsälligen Evakua
tionen vorbereitet. Diese Darlegungen trugen offen
sichtlich zur Beruhigung und zur Stärkung des Ver
trauens bei. Die Vertreterinnen der Frauenverbände
empfahlen einmütig eine allgemeine sachlich
Ausklärung der Bevölkerung, die in einzelnen
Gegenden zurzeit von Beunruhigung ergriffen ist
und an einigen Orten auf Weisungen der
börden wartet.

Versammlung« - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26, 8. April,
16.45 Uhr: „100 Jabre Mode". Vorfüh-
rung mit kulturhistorischen Erläuterungen von!
Grete Trapp. Eintritt für NichtMitglieder
Fr. 1.50.

Lugano: Società Letteraria, 6. April, 16.AZ
Uhr, im Saal des Hotels Pestalozzi: Gedächtnisfeier

zum 100. Geburtstag von Tschai-
kowsky: Vortrag von Alice S. Albrecht
über Tschaikowskb: musikalische Darbietungen Von
Tschaikowskb-Komvositionem

Ein? gute bauswirtschastliche Ausbildung
ist in der heutigen Zeit besonders wertvoll. Viele
junge Töchter sind durch die politischen Verhältnisse
daran verhindert, ihren geplanten Ausländsaufenthalt

anzutreten- Ihnen bietet sich in den Kursen
unserer Haushaltungsschulen die beste Gelegenheit,
sich während der Wartezeit vielseitige Kenntnisse in
der Hausbaltführung anzueignen. Die
Haushaltungsschule der Sektion Bern des
Schweizer. gemeinnützigen Frauenvereins

beginnt am 1. Mai ihren sechsmonatiaen
Sommerkurs, in dem neben den theoretischen
und praktischen Fächern für alle Gebiete eines
gepflegten Haushalts auch Blumen- und Gartenbau
umfassen. Prospekt und weitere Auskunft vermittelt
die Vorsteherin.

kau» man Sie kaut

à Säuglings starken?
Volü übervacbt jells Clutter lien Körper lies Säuglings,

aber rule besonclerem Interesse verleibt sie ckie kntviek-
Inng 'ler llnnt vorn ckurebsebirninsrnilen Oevebe bis mirn
festen Oebilcle. Sie vveilZ, clsiZ es von lZer kntviclcknnA
der klanr abbäNAt, ob ibr Kind init Vundliexen xepl«x-t
virck oder nickt, ks xîbt viele Mittel, die dss Vnndliexen
mildern, ober einen totsöcblieben Vert kann nur ein
Mittel bnben, vvelcbes VnndlieZen überkanpt vcrbindert.

Venn ^.er?te 2nr roscben Oeilun» von Vnncken den
kxtrskt der „Ilsinsmel!s"-Ileilpllan2e vervencken, dann
tun »ie's, veil llomomelis die Kraft besitzt, r.erstvrto
Oevebe neu onixnboneo. llomomelis fördert oncb beim
Kleinkind die kntvicklnnz der klontgevebe, die /eilen»
bildon--.

„klamomslis"-?üsnrenextrokt ist die Ornndlaxe der
llomol-krodnkte und ist besonders virksoin versichertet
im llomol-knder und in der leiten Ilomol-Orème, velebs
die IlontstörkunA beim Säugling so veit fördert, dos! »ick
scbneller als sonst eine feste Hont bildet. So vird da«

Vundliegen ?nm vorneberein vernnmöxdiebt, und die
klont ist derart gestärkt, dolZ sie beim Gössen den
keiêoin-en viderstebt.

ihrem Stolz und ihrer Kraft nicht hatte .vor der
tödlichen Wunde behüten könnm.

(Fortsetzung solgt.)

Wie Selma Lagerlöf
zu Grabe getragen wurde

Die alte Dorfkirche in Oestra Aemtervik, zu deren
Pfarrbezsik auch das Stammgut der Familie Lagerlöf
und der Gutshos „Morbacka" gehört, auf dem Selma
Lagerlös lebte und starb, hat wohl nie, seit die
grauen Mauern stehen, einen solchen Trauerzug
gesehen: der über fünfhundert Menschen fassende Kir-
chcnraum erwies sich als viel zu klein für das
gewaltige Trauergefolge ^ etwa doppelt so viele
füllten den friedlichen Kirchhof und nahmen an
der kirchlichen Zeremonie durch die weitgeöfsneten Tore
teil. Der Sarg mit der Dahingeschiedenen war wie
ein schwankendes Boot auf einem Meer von
Blumen, das sich in dustenden Wellen von der Empore
hinab auf den Boden der Kirche ergoß.

Seit mehreren Tagen warm die sterblichen Ueberreste

der großen Dichterin aufgebahrt in ihrem
Lieblingsraum, der Bibliothek des Gutshauses, und am
frühen Vormittag des Begräbnistages haben die
Dienstleute von Morbacka — es sind ihrer an die
hundert — in einer rührenden Feier Abschied ge-
nommen von ihrem „alten Fräulein". Alles, was
âlma Laauläl ûì ihrem lange« Leben gewesen ist.

was sie sang und was sie liebte, wurde in diesem
stillen und innigen Abschied „ihrer Leute" wie in
einem verdichteten Sinnbild zusammengefaßt. Sie
war eine Volksdichterin im besten Sinne des Wortes,

sie lebte für ihr Volk und mitten unter ihrem
Volk, sie war nicht nur patriotisch, sondern auch
lokalpatriotisch -- ganz ohne den spießbürgerlichen
Beiklang, den wir sonst diesem Wort zu geben
Pflegen ihr war dieses Stückchen schwedischer
Erde, dieses Wärmland, mehr wert als alle Königreiche

der Welt: sie erzählte uns allen von diesem
Landstrich und seinen Legenden, von seinen Heiligen
und seinen Sündern, von den vielfältigen Geschicken
dieser Menschen, die sie liebte und kannte, und
je tiefer ihr Wesen im heimatlichen Boden wurzelte,

desto stärker und schließlich der ganzen Menschheit

vernehmbar wurde das geheimnisvolle Rauschen

in der gewaltigen Krone ihres Werkes. Es
ist eine seltsame und uns doch tief berührende Wahrheit:

der Allgemeingültigkeit eines Werkes tut die
Enge der heimatlichen Scholle, aus der es emporwuchs,

keinen Abbruch: im Gegenteil — in der
ursprünglichen Begrenzung liegt oft das Geheimnis
der künstigen Wirkung.

Es waren wirklich „ihre Leute", die an diesem
nebligen Märzmorgen, bevor der große Strom der
Fremden kam, der sanften Herrin auf Morbacka zum
letztenmal Dank und Segen sagten. Es waren ihrer
mehr als der eigentliche Betrieb des Gutes es
verlangt hätte, aber seit dieses Selma Lagerlöf gehörte,
war es nie geschehen, daß jemand aus ihrem Dienst
entlassen wurde. Wurden der Leute » viele à

wurden manche von ihnen zu alt, kaufte Selma
Lagerlöf für den einen oder anderen eine Häuslerstelle

in der Nähe des Gutes, sodaß er sein
Auskommen haben und dock weiter zu der großen
Familie von Morbacka gehören konnte.

Als die Kirchenglocken zu läuten begannen und alle
Fahnen in Wärmland auf Halbmast sanken, trugen
die ältesten der Morbacka-Leute den blumengeschmückten

Sarg aus dem Haus. Einige von ihnen hatten
noch unter dem Vater der Dichterin, deux Leutnant
Erik Gustav Lagerlöf Dienst getan. Dieses Mannes
und seiner Tochter Brot zu essen, galt in Wärmland
als eine große Auszeichnung, es gab den Leuten
Rang und Würde. Die ans Morbacka dienten, dursten

den Kopf höher tragen als alle die gewöhnlichen

Menschen ringsumher, schon zu Leutnant
Lagerlöfs Zeiten, aber besonders seit ein Strahl
vom Weltruhm ihres Fräuleins auch auf sie fiel.
Selma Lagerlöf selbst, wäre sie nicht so bescheiden

gewesen wie sie war. hätte mit der alten
Majorin von Eckeby — der herrlichen und
herrischen Heldin ihres schönsten Werkes „Gösta
Berlins", ^ sagen können: „Ich bin die mächtigste
Frau in Wärmland. Winke ich mit dem kleinen
Finger, so springt der Landeshauptmann und winke
ich mit zwei Fingern, so springt der Bischof, und
winke ich gar mit drei, so tanzt das ganze
Domkapitel samt dem hochwürdigen Stadtrat Polka mitten

auk dem Marktplatz zu Karlstad!"
Mer Selma Lagerlöf „winkte" nicht. Selten hat

ein Mensch weniger Aufhebens gemacht von seiner
eigenen berühmten Neà. kà einen weniger^

selbstsüchtigen Gebrauch von all der Liebe und Ehre,
die ihr dargebracht wurden. Sie lebte still und
zurückgezogen für die Gestalten ihrer Dichtungen
und für die Menschen auf Morbacka und für diese
hat sie auch nach ihrem Tode gesorgt: laut dem
am Abend des Begräbnistages ausgebrochenen Testament

soll Morbacka in eine Stiftung verwandelt
werden, deren Aufgabe es ist, das alte Familiengut
in der gegenwärtigen Gestalt zu erhalten.

Repräsentanten der Literatur, der Wissenschaft,
der akademischen Körperschaften und der Regierungen

aller nordischen Länder nahmen an der
offiziellen Begräbnisfeier teil: auch die meisten
ausländischen Gesandtschaften in Schweden hatten ihre
Vertreter entsandt. So manches innige und schöne
Wort ist an dieser Bahre gesagt worden, an der
Europa in einer düsterm Zeit von einem seiner
besten Kinder Abschied nahm: von einer
Dichterin, der die schönsten Früchte christlicher Kultur

Allmenschlichkeit und Menschenliebe — nicht
verschwommene Begriffe und nicht ferne Ideale waren,
sondern eine unzweiselbare Wirklichkeit.

Den besten und knappesten Ausdruck für das
Wesen der Dahingeschiedenen fand die norwegische
Dichterin Barbara Ring: „Dank", sagte sie über
dem offenen Grabe. ^ „Dank dafür, daß du vom
Gipfel der Berühmtheit dich zurückgefunden hast
zur Erde, um die Menschen zu lehren, daß auch
die Erde heilig ist."

(Nat. Zeitungt Noemi Eskul.
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vie i-iebe rum Volk gsiit äurcti lien I4sgen
Nsn ssAt, àsû sins IliuAS ?rsu siek àss Älwn

Lpruekss bsvuLt ist: „Oisbs Aökt àursk àsn
Nusssn"....

Lis siskt 7U, às.0 àsr àlânn ssibst ksi bssvksi-
âenstsm ^isok vskrnimrnt, rvis sorZkuitiss unâ
iisbsvoil kür ikn Asirovkt rvurüs. Lskinssiît ss
ikrn, so ist sr sioksr „bssssr ?:'ks".

Loiits nickt sins kookvsiss R-SAisrunA àss ssl-
biAsn Spruskss sin^sâsnk ssin, vsnn in ikrsr
üücke Spsisen kür às iisbs Voli: bsrsitst rvsr-
cien? I^ätüriiok ksbsn ssit uroltsr 2!sit àis Onnäss-
vàtsr àrnn ^sànakt; nbsr jst^t soksinsn sis ss
kis unà 6s. untsr ikrsr VVûrâs ?u kincisn, so /.u
kanàsln. vis stv» sins tücktixs, xuts Onnâssrnut-
tsr sksn kànâêin vürüs.

Ltsilsn vir uns sinnig,! vor, vis ss in sinsr
reckten àrniiis ^ussskt, vo 6sr Vgtsr mit 6sr
dstrûdsnâsn klgodrickt ksimkommt, von jst^t gd
AÌn?sn 7um LsispisI 20 o/o vom Einkommen gd,
etvg kür sins Lurxsckgkt ocksr sins gnàsrs Vor-
pklicktunss. Og sst^sn sick sksn 6is dsiâsn ?.u-

sninmon un6 ss virâ ksrgtsckigAt, vo mon clis
20 o» gui besten sinspgrsn könnts.

I n6 rlgbsi stekt eines xnn^ obonon: Xiclits clnrt
verroekinsn, vo ss 6sr tZssnnrlkoit âor Eumilio,
6sr Entvîeklnnx 6sr lîinàsr, clsm svktsn VVokI-
be kin6sn Lokgcis» rnkttxsn vrirâo, — 6ort

spurs», vo àis EntbskrunA in tVirkiickkoit oiu
Iviektsstso 7>i trgAsn ist.

Vor glism voràon ksins vsrgntvortun^sdsvuiZtsn
Eitoin gn 6or notvsnàixsn bigkrun^ spgrsn; visi
sksr vsràktst àis iVkuttsr guk àon Erüdjgkrskut
unà àon nousn l'oppiok kür àis Stubs, àsr Vgtsr
guk àen VsrsinsguskiuA unà soxgr sin pggr Ltum-
pen in àor VVocks,

Vgs sbor mgcksn unssrs Lunàssrâts unà ?gr-
lgmentsrisr, voun ss gn àis grove üriogseinspyrung
àos SenvsÍWrvolkss gskt? Oonksn guck sis àgrgn,
àgs Oobsrklüssixo, nock so ànASNskms ^u bsigstsn
unà siu?usoki'iinksn, àgmit àis ArolZs Eginiiis MNUA
7U ssson kgt?

Es siskt vorliluki^ nickt àgrngck gus.
Art tousonà OsMNLrûnàsn bslrììmpkt man
„oben" srkükts 8tsnorn ank àlkokol,
iibsrts'.lsrts kosniotiseks unà anàsrv iVlarksn-
artilisl — nbor àaknr türmt man mit Hilsr
l^icktiklisit oins X o s»ts t su s r ank àis ànàsrs:
à M nsuo 2,5 îbo?:!>nt - Em s at / sts u o r, àis
70 Mllmnon Erankon sinbringvn soll, triklt
arm nnà rsick, àas Xotvsn<Ii?sto nnà à as Ent-
bskrli, ksts über sinsn lausten.

Oas Kino» 7um 2 Ero7snt-Eoknaus^isioksbsitrgA
unà vomöglick 7ur bis 4 Ero^ont - ^us/?isivdstvusr,
vakrsnà ss sinAsstgnàsnsringLsn sine ^livsiiisrunA

àsr Er.tsrnskmunASn, àgs bsivt eins Ersissrkökunx,
ist. Das bin?.» 7ur ununtsrbrocksn stsiASnàsn Ersis-
vsiis, àis àsn ûkgkrunAàostsn-Inàsx trot? giisr
Osxsnvskr ssit 1935 um 25 Ero?snt Askobsn bat!

àkrnsn vir gn, àgû sinsrn sinkgoksn Lguskgit
mit àrsi Xinàsrn vor künk àgkrsn Er. 140.— im
Nongt kür àis HgkrunA ?ur Vsrküxunz st.gnàsn.
Dann sollts er ksuts, um àgs Aiàks bigkrunAs-
quantum sin?ukguksn, scbon vsASll àsr Ersis-
vsrscbisbunA niokt vsni^sr gis Er. 35.— insbr
à Nonat ?ur VsrküxunA bgbsn, unà jst?t visi-
isiobt nockmgis Er. 5.— oàsr msbr Ergnksn, um
àis ErsisguksobiâAS àurok Emsst?- unà .Vus^Isicb-
stsusr ?u bs?ak!eni Ogbsi vsràsn àisss Ltsuer»
gucir nocb. bei gnàsrn unsntbskriioksn Einkâuksn
^ssckuiàst, unà àas Einkommen ist àurck àen
Oobngusllàsicb unà gnàsrs nsus Stsusrn gucb
nicbt ^röker gsvoràsn. Von jsnsn, àis gus àsr
EokvguskgiientsckâàiAUNA oàsr VVskringnnsuntsr-
stüt?unx, vin?ÌMr Lents oàsr sinsin Lsr^kgusrn-
einkommen leben müssen, Agn? ?u sckvsiASni
Ulan kgnn sick vorstsiisn, vis ss guk àisssn
Eiseken nun gusssksn virà; àort msrkt mgn nickts
von àer „Eisbe, àis àurok àen NgAsn Asksn"
soli.

Oas ist eben àas ^.ukrsi?snàs gn àsr Lsibst-
vsrstânàlickksit, mit àsr ksuts sokvsrsts Xon-
sumsteusrn bssckiosssn vsràsn: Ngn scköpkt mit
^isisksr Esiis sus àsn ^roLsn unà aus àsn kisinsn
Luppsntöpksn. man übsrsiskt ssrolZartiZ, vas àis
,,paar kappen" Umsatzsteuer kür àis ärmsts unà
àis kinàsrrsicksts Eamiiis bsàsutsn — gbsr man
kurckt sorgenvoll àis Ltirns vor àsn vrsokrsok-
iicbcn Eoigsn, àis eins malZigs, sinigsrinaken àsn
ausiânàiscksn .Vnsat?sn sntsprsoksnà« ksiastung
àss ^Ikobolkonsums oàsr sins KIsins àbgabs àss
?um grükken Esil internationgisn Ngrksnkgpitais
kaksn vûràs.

8 o stoilsn vir uns àis virklîcksn Lorgsn àsr
Uuttsr ksivstia niokt vor. àst?t, vo ss tatsacklick
gilt, àsm kloiood Krieg àurck Vsrkrgucks-Ein-
sckränkung ein unsntrinnkarss Opksr ?u bringen,
vûràs sie àa nicbt àarauk ssbsn, àsn scbväckstsn
ibrsr kinàsr nickts vom Nunàs gd?uspgrsn unà

àakûr gii àis anàsrn gn?ukgltsn, einiges von ikrsm
Eigisir guk àsm áàtgr àss Vstsrlanàos ?u opksrn?
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Reiseemdrücke aus Finnland
Mit Erlaubnis von Verfasser und Verlag

geben wir einige Proben aus dem soeben nun
auch in Deutsch erschienenen Buch „Finnland
1940. was ich sah und hörte", von Henri
Vallotton (Verkehrsverlag A.-G-, Zürich) bekannt.
Wir werden auf das Buch noch zurückkommen.

Besuch in einem Heim sür geflüchtet« Frauen
In diesem Schlafsal sind ihrer gegen zwanzig.

Die jüngste ist 65jährig. Die älteste 82.
Aber eine davon ist die allerälieste, sie ist 82
Jahre und drei Monate alt und stolz auf dies
Bierteljahr, das sie ihrer Jahrgängerin voraus
hat. Zwei Frauen liegen im Bett; die eine ist
schwer erkrankt, die andere gelähmt.

„Was geschieht mit ihren Insassen beim
Alarm? "

„Die Gesunden gehen mit den Kindern in den
Keller. Die beiden im Bett können nicht
transportiert werden. Ich bleibe bei ihnen. Und die
andern beten für sie."

„Ist hier öfters Alarm?"
' „Gestern allein dreimal. Aber die Bomben
fielen auf das Nachbardorf" (Ich konnte mich
davon heute morgen selbst überzeugen.)

Ich kann mir den Verlaus vorstellen, — oenn
ich bin nun schon vertraut mit dem Sirenengeheul,

der Stille des Alarms und den Geräuschen

der Bombardierung.
Ich sehe im Geist die beiden Alten im Bett,

die andern mit den Kindern im Schutzraum,
die Leiterin bei zwei Schwerkranken oben. Die
drei Frauen sagen kein Wort. Sie warten.
Worauf? Aus den Tod oder auf das Ende des
Alarms...? Auf was Gott will!

Stehen wir im Jahre des Herrn 1940 oder
in vollster Barbarei?

Das Eichhörnchen
' Aus der Straße eines kleinen Dorses begegnet uns
ein kleiner, nieolicher Soldat, d r doppelt so hoch
ist wie seine sinnischen Stiefel, mit schön sitzenvem,
braunem Militärrock, einer weißen Pelzmütze uno
sliegenvem Mantel. Er grüßt uns, — ganz korrekt,
ick muß gestehen! Ich wenoe mich zurück, um ihn
zu betrachten. Mit raschen, sichern Schritten geht er
von oannen. Er Pseist wie ein Fink.

„Sagen Sie, Hauptmann, ist das ein Soldat
ober ein Pfadfinder?"

„Ein Freiwilliger. Oh! Einer oer jüngsten. Er
arbeitet in unserem Generalstab. .Bergeisen Sie nicht,
daß wir zu wenig Leute haben.) Er besorgt Aus
träge im Dors, sicut als Stafette mit dem nächsten
Stab, vertritt Telephonistinnen, oie schnell weg müi
sen, macht Abschriften aus oer Maschine, öffnet
Pakete, geht Offiziere holen und was es noch alles
zu tun gibt. Er rennt von einem Büro zum anoern,
von einem Zimmer zum anoern. Er macht tausend
Kleinigkeiten uno leistet tausend Dienste. Nichts Wichtiges,

begreiflicherweise. Aber notwendige Dinge, die

man sonst selber machen oder für die man eine
Ordonnanz brauchen müßte

„So ersitzt oleser Dreikäsehoch also einen Mann?"
„Ja, vielleicht sogar einen Mann und eine halbe

Frau. Er ist ein reizendes Kind. Er gehört uns
allen

Am nächsten Morgen begegnen wir erneut unserem
fungen Soldaten, der Ordonnanz, Laufbursche, Dak-
tylo, ein ganzer Mann und eine halbe Frau zugleich
ist. Er ist tüchtig eingepackt und hält ein Fahrrad
an der Hand.

„Wohin oes Wegs?" fragt ihn Oberleutnant Lepvo.
„Zum Stab nach Z., einen Brief bringen nwo die

Post holen."
Man stellt ihn mir vor. Er ist ein rosiges, irisches

Bürschchen und lächelt: er riecht so gut wie die Felder

im Frühling.
Er nimmt Achtunqstellung an vor mir.
„Wie heißest du?"
„Juhanni Oehanist "
„Was tun deine Eltern?"
„Der Pater ist an der Front. Die Mutter auch

als Lotto. Die Schwestern ebenfalls. Unser Hans
ist zu ..."

„Wie alt bist du?"
„Vierzehn Jahre und zwei Monate."
„Fühlst du dich wohl hier?"
„Ja. Herr Oberst."
„Hast du den Krieg gern?"

pus dem Aeisebüchltin der Schweizer
Marketenderin Katharina Oeyer*

Als Sechszehnjährige hatte Katharina den jungen

Sattler Heinrich'Peher geheiratet, nachdem
sie, als Elfjährige mutterlos geworden, schon

jahrelang unter Fremden gedient hatte. Das

junge Paar hatte keinen leichten Ansang im
Hausstand.

„Mein Mann machte schlechte Geschäfte in
Willisau, die Arbeit wurde nicht bezahlt. Mußte
oft im Taglohn arbeiten mit dem Gesell. So
kam es, als die Musik vom 2. Schweizer Regiment

durch die Schweiz gezogen, mein Mann
Lust bekam, sich zu angagieren, das auch geschehen

für 4 Jahre als Musicant, am 20. November
1809. Er rückte ab und ich zur Tante noch
Kriens. Es kamen Briefe, daß er zufrieden sein

würde, wann ich nach Marseille kommen würde.
War auch nicht gern zuHaus und allein, und
so hatte große Lust zu reisen."

Am 19. Heumonat 1810 verließ .Katharina
Luzern. Hier beginnt ihr R eise b ü ch l e i n.
Ueber die zwei ersten Jahre, bis zur Ankunft
in Marienwerder an der Weichsel, muß hier kurz
hinweggegangen werden. Ihren mit anschaulicher
Kraft und anspruchsloser Einfachheit geschilderten

Schicksalen im Russischen Feldzug,
ist der Inhalt dieses Bändchens gewidmet.

Hauptmann Füßli aus Zürich, der zu seinem
Regiment zurückkehrte, war ihr Reisebegleiter
auf der Fahrt nach Marseille. Am 29. Mai kam

Katharina am Ziel ihrer Reise an.

* Mit freundlicher Erlaubnis des Eugen Rentsch

Verlages: Abdruck ans Hest 8 der Tornister-Biblio
thek „Aus den Erinnerungen einer Schweizer
Marketenderin". herausgegeben und eingeleitet von Th.
Bon der Mühll.

„Ach nein, Herr Oberst! Aber ich will Finnland
verteioigen, wie mein Bater, meine Mutter und
meine Schwestern."

„Aus Wiedersehen, kleiner Soldat! Behüte euch

Gott — deine Heimat und deine Familie und
dich!"

„Danke, Herr Oberst!!"
Bei jeder Antwort führt er die Hand zur Mütze,

wie ein Ossizier. Seine Antworten waren ruhig uno
klar, — wie die eines richtigen Soldaten.

Inbanni ist aus sein Rad gesprungen, setzt die hin
und her pendelnde Tasche znrecht und fährt dem
Nachbarvorse zu.

„Wir nennen diese Burschen .Eichhörnchen'," sagt

nur der Offizier, „weil sie flink, fleißig und
geschmeidig sind Im Freiheitskrieg wurde einer von
ibncn, Onnv Kokko, — vierzehnjährig! — getötet.
Wir beherbergen und verköstigen sie: am Ende des
M-ncit-Z legt ihnen der Quartiermeister einen kleinen
Solo aus die Sparkasse..."

„Eichhörnchen." Welch hübscher Name!
5

Mein Eichhörnchen fährt zum Stab des X.
Regiments, indes plötzlich die Sirene ertönt. Ich sage

ganz leise:
„Sei klug, tapferes Eichhörnchen! Bleib nicht ans

der Straße! Wirf dich in den Wald! Kleines
Eichhörnchen, gib acht aus oie Raubtiere, die d.n-
nesaleichcn töten. Tapferes Eichhörnchen, kehr bald
urück!"

Der Alarm ist vorüber, und das kleine
Eichhörnchen zurückgekehrt. Genau nach Befehl hatte
es im Wald? das Ende des Alarmes abgewartet.
Es hat gepfiffen und gesungen. Die kleinen
Eichhörnchen sind die Freunde der Bäume, die Freude
der Menschen und die Heiterkeit der Wälder.

Gespräch mit Minister Eager
Der Bersasser sucht den schweizerischen Minister

Egger aus und erinnert daran, daß dieser und seine

Gattin schon 1915 in Paris, 1918 in Berlin, und
schließlich 1937/38 in Madrid Kriegszeit unter schwersten

Verhältnissen mitgemacht hatten.
„Aber Herr Minister Egger und Frau^ lassen

sich nicht beirren. Einfach und entschlossen
sagen sie: „Wir bleiben hier, um unsere Pflicht
zu tun, so lange die finnische Regierung es

erlaubt — bis zum Ende, wenn nötig..."
Obwohl Frau Eggcr wegen Unterernährung

in Madrid das Licht' des einen Auges einbüßte,
will sie auch diesmal wieder bleiben. Sie
gehört zu den drei einzigen Damen des diplomatischen

Korps, die nicht abgereist sind. Ohne
Umstände sagte sie mir: „Der Platz der Frau
ist an der Seite ihres Mannes, besonders wenn
er in Gefahr steht."

Herr Minister Egger erzählte mir von
den letzten Luftschutzatarmen; sie waren etwas
alltägliches. Er sah die verderbenbringenden
russischen Bomber scharenweise über seinen Kopf
wegfliegen. Eines Tages befand er sich im dritten

Stock eines großen Kaufhauses in
Helsinki, als die Sirene Alarm gab. In vollkommener

Ordnung, ohne Trängen, ohne die
geringste Unordnung, stiegen die Kunden (Hunderte

von Frauen, fast keine Männer) Smse
für Stufe, ernst, die Treppen hinab. Als das
Geräusch der ersten Erplosion ertön e, setzten
sie ihren Weg fort, ohne einen Schrei, ohne
ein Wort, im gleichen ruhigen Rhythmus, während

die Verkäuferinnen noch ihre Tische
aufräumten.

„TiesiS Volk ist herrlich in seiner Ruhe.
Tatkraft, Entschlossenheit und seinem Mut", schloß

Minister Egger. Und er kenni sich aus!

noch ein Name sein. Noch einmal wird Finnland

genannt werden in den nächsten Tagen,
wenn am k. und 7. April der

Pla kettenverkauf
in den Straßen stattfindet, von dessen Erlös
manche Waisenkinder eines im Heldenkamps
gefallenen finnischen Soldaten eine Erleichterung
erfahren, manche Evakuierte etwas Hilfe
bekommen sollen. Möge diese Sammlung auch bei
unsern Frauen volles Verständnis und ein
liebendes Mutterherz finden. Doch sollte wirklich

à näherer Kontakt
des Schweizervolkes mit dem finnischen Volke
unmöglich sein? Unter den Invaliden gibt
es zweifellos eine größere Anzahl, die, wenn
auch fehlerhaft, deutsch schreiben. Auch die Kin-
d e r haben mancherorts Lehrer, die deutsch sprechen.

Die Adressen wären gewiß erhältlich durch
die Lotta-Organisation. Auf dem Wege der K o r-
respondenz würden vorläufig Fäden gesponnen,

die mit der Zeit so manchen Schweizer
Finnland näher brächten, so manchem Finnen
die Ueberzeugung geben würden, daß es nicht nur
ein momentanes Aufwallen von Mitgefühl war,
sondern treue Freundschaft, die er in der
Schweiz besitzt. Nur persönlicher Kontakt kann
dieses Gefühl über Jahre hin Pflegen; nicht
nur das Geld allein, die Päcklein, die wir
vorläufig nicht senden dürfen, auch ein Brief
ist sür die schwer Geprüften eine Hilfe. Sicher
kann mit Geld viel Not gelindert werden; aber
ein Brief, eine Postkarte nur, aus der Schweiz
von freundlich gesinnten Leuten gesandt, ist doch

auch eine große Freude. V'eUeicht kann dann
später einmal ein Päcklein folgen ode'-' gar eine

Reise in die Schweiz oder auch eine solche nach

Finnland gemacht werden. Der Anfang zu
solchem persönlichem Kontakt wäre dann aus dieser
schweren Zeit erwachsen. V.

(Die Redaktion unterstützt warm diese Idee und
ist bereit, Adressen entgegenzunehmen von solchen,
die in schriftlichen Kontakt mit einem leidgeprüften
finnischen Menschen zu treten wünschen.)

Gebt für Finnland!
„Bürger und Bürgerinnen des schönsten

Vaterlandes der Welt, laßt euer Herz sprechen und

kauft am Finnland-Tag vom K./7. April das
Abzeichen !"

So schließt der Appell von Nationalrat
Vallotton, dem Ehrenpräsidenten des Schweizerischen

Hilfswerkes für Finnland.
Für 550,000 Evakuierte müssen neue

Heime geschaffen werden (von ihnen sind 55
Prozent Kinder und 30 Prozent Frauen).

50,000 weitere Personen sind durch die
Luftangriffe ohne Obdach,

Die W i t w e n u n d W a i s e n von über 15,000

Gefallenen brauchen Hilfe. Es fehlen vor
allem Medikamente, Kleider, Matratzenstoff,
Wolldecken und Leintücher, Küchen- und Eßgeschirr

und -bestecke, Seife, Schuhe, Leder u. a. m.
Wie soll das kleine Volk von 3,800,000 Seelen

der Niescnaufgabe gewachsen sein?
Helfen wir alle, die wir noch das Glück

haben, in unzerstörter Heimat zu wohnen; helfen
wir dem Volke, dessen Art und dessen Leistung
wir so sehr bewundern!

Die Tragödie im hohen Norden hat ein
vorläufiges Ende gefunden. Langsam wendet sich

das Interesse der ganzen Welt andren aktuellen
Fragen zu und das bewunderte kleine Volk in
Finnland gerät nach und nach in Vergessenheit.
(Nicht so schnell! Red.) Die meisten kannten
dieses Land kaum vor dem Kriege und auch

ihren Kindern und Enkeln wird es später nur

„Mein Mann führte mich zu Herrn Obrist
Segesser von Luzern. Die er fragte mich: „Können

Sie kochen?" „O ja", die Antwort. Ein
Luzerner Kochbüchli hatte bev mir. Ich erhielt
ein Zimmer in der Gaserne Fort St. Nicolas,
welches mir der schönen Aussicht wegen nnge-
niein wolgefiel. An meinem Caminseuer die Küche

besorgend, konnte ich jede Bewegung des

Signaliste'n beobachten, sahe jedes fremde Schif
den Hafen einlaufen, die Matrpen sich an den

Segeln erlustigen. Ich nahm Kostgänger an. Ich
hatte keine andere Müh, als zu kochen, und ein

extra dazu bestellter Bedienter holte mein Essen
ab in das Pavilion und servierte es den Ofizier,
einige Untervfizier speisten in meinem Zimmer.
Ich lebte ein ganz Jahr ruhig und ohne
Unglück in Marseille. Man hat da vortreflichen
rothen Wein zu einem geringen Preis, desgleichen
Citronen, Orangen und Melonen und dergleichen
Früchte mehr, die beh uns nicht zu haben sind,
auch seltsame Fische und Meerkrebse. Im Juny
erhielt unser Regiment die Order nach Toulon
zu reisen. Kaum 8 Tage dort, mußte die Musik
mit dem Herrn Obrist Castella nach Marseitle
zurück. Mir mußten am 6 Uhr Abends ab und
kamen am Morgen früh sehr müde an. Es war
das erste Mat, daß ich 15 Stunden ohne Unterlaß
zu Fuß gegangen."

Was sür Gewalunärschc da zurückgelegt wurden

— bis zu siebcnundzwanzrg Stunden, ohne
Halt machen und abkochen zu dürfen —
erwähnt Frau Peher nicht. Sie hatte jetzt ihr
Pferdchen Minette, das sie trug. Am 17. Juli
kam sie in Wehlau an: „Da war es, wo das
2. Corps unter Comando des Herzogs von
Reggio (Marschall Oudinot) die Musterung pas-
sirte. Wir marschirten am gleichen Tag noch
2 Stunden aus ein abgelegenes Dorf, wo die

ganze Musik einquartiert wurde in einem
einzigen Haus." Und weiter ging der Eilmarsch,

Ganq durch die Basler Mustermesse

Trotz der KrieaZzcit, trotz der phantastischsten Ge
rächte über die Unsicherheit unserer Grenzstadt im
inneren Vaterland bietet die Basler Muster
m esse, die am Samstac, durch den „Pressetac," er
öffnet wurde, ein durchaus erfreuliches Bild.

Wie der Direktor, Dr. Brogle, in seiner ein
leitenden Ansprache dartat, ist die Ausstellerzahl nur
leicht vermindert: die Qualität eher höher als
in den Voriabren, und wenn Besuch und Verkauf
nur einigermaßen dem Gebotenen entsprechen, so wird
sie ihre Aufgabe: dem Volksganzen zu dienen durch
Arbeitsbeschaffung — voll erfüllen.

Ein Gang durch die Messe zeigt in der Tat so

ziemlich das gewohnte Bild. Den Ansang bilden
K u n st g c w e r b e, Bücher und Papier, Ge
schciftseinrichtungen — sie werden immer
raffinierter, wie schon ein Blick auf den altbekannten
Stand der Firma Fürrer in Zürich zeigt — und
VerpackungSartikel. Ihnen schließt sich die Per
k c h r s w e r b u n g an, deren bunte Plakate und
prächtige Photos in jedem Besucher Feriensehnsucht
erwecken müssen.

Ungewöhnlich groß ist diesmal die U h r e n m e s se
auf der linken Seite gelegen, während die rechte
Seite der sehr reich dotierten und auch qualitativ
hervorragenden Spielwarenmesse eingeräumt
ist. Das solide, meist holzgearbeitete Schweizer Spielzeug

wirkt durch Qualität und guten Geschmack. Mit
Freude entdecken wir die Albisbrunner Waren, die

Erzeugnisse de-Z Landerzichungsheimes für Schwer
erziehbare, die schon längst einen wohlverdienten Ruf
in der ganzen Schweiz genießen. Eine besondere

Spezialität bilden die Puzzles, welche die Kranken
in Leysin verfertigen.

In der Halle folgt die Ausstellung der Textil
industrie, der diesmal ein Modesalon ange
schlössen ist. Gern finden wir hier die Erzeugnisse
der Basler Webstube, die immer neue Wege
sucht und findet, ihren Schützlingen, den Schwachbegabten,

Arbeit und Brot zu schassen. Auch die
M ö b e l a u s st e l l n n g wirkt sehr erfreulich: die
Tendenz zum Einfachen, Gediegenen ist unverkennbar.

Sehr ausgeprägt zeigt sie sich in oer
Ausstellung des Heimatwerkes Zürich, das dm

Bcrgbauern durch Arbeitsbeschaffung dient. Die
soliden. einsacken und verhältnismäßig bittigen Möbel,

die schönen, handgewebten Stosse bilden era
prächtiges Ensemble.

Unweit davon, im Seitentrakt, finden wir uns
ourch die Ausstellung: Ernährung im Krieg
wieoer rauh au die böse Zeit gemahnt: das Basler
Ernährungsamt weist durch Tabellen auf die
Wichtigkeit und Notwendigkeit der Vorrathaltung hin.

Und nun eine Abteilung, die Hausfrauen besonders

interessieren wird: chemische und tech niche

Hilfsmittel für den Haushalt. Mit
Vergnügen entdecken wir hier eine Firma, die das
Label zeigt: den Beweis, daß hier unter sozial
einwandfreien Bedingungen gearbeitet wird: die Firma

Bühler in Zürich. Es könnten gewiß auch
andre dies Zeichen führen, denken aber nicht daran«
Mit Unrecht, denn man soll den sozial gesinnten
Käuier auch über diesen Punkt orientieren-

Es folgt die Halte „Gas und Elektrizität*
mit ihren vielen Hilfsmitteln für Haus und
Geschäft, und daran anschließend die der Werkzeugmaschinen

und Verkehrsmittel. Hier treffen

wir wieder eine betrübliche Spur des Krieges?
eine Luftschutzhütte aus Backstein, sin Freien auZ
zustellen, uuü — in der Scitcnhalle — die besonders

Fraucn sicher interessierende Ausstellung für
Abfallverwertung und Schadenbekämpfung.

Hier vielleicht einzig fördert der Krieg ein«
Tendenz, die in der Frauennatur stark ist: die desj

Bewahren«, der sparsamen Ausnützung des
Gegebenen, Abwasserverwertung, Erzeugung von Künste
leoer aus Lcdcrabsällen, Metall-, Papier- und Lum-e
veuvcrwcrNmg. Reinigung und Kampf gegen Motte»
— alles sehr „weibliche" Tendenzen!

Ans der Galerie, die besonders Landesspeziali-
täteu in Eßwaren und Genußmitteln enthält, finde»
wir zum erstenmal zwei Frauenfirmen, dio
diesmal sehr spärlich vertreten sind: ans Basel?
Frau Paris: Diät- und Kosmetikartikel, und Mari»
Morel ans Ascona: Handwebcreien.

Nock ein kurzer Blick in den Ruheraum de«
weiblichen Angestellten — eingerichtet und
geführt von Basler Frauenvcrbänden — der auch
diesmal seine Funktion wohltätig erfüllt, dann geht?
zum Bankett mit seinen Reden und fröhliche«
Unterhaltung.

Etwas für uns Frauen besonders Interessantes boS

diesmal der Schluß der Pressetagung : das Vesperbrot
im Kasino, dargeboten von der Firma Geigy, uns
namentlich oie Filmvorführung, die ihm
voranging Zciate sie dort nichts Geringeres als de»
Sieg der Wissenschaft über einen unserer Femd«
an Odie M otte oder Schabe. Im „Miti n". einer
sarb- und geruchlosen Flüssigkeit, mit der die Stoss«

imprägniert werden, ist das Mittel gefunden —>

nach fünfzigjähriger Arbeit — das, ohne Stosse»
und Menschen zu schaden, für die Schaben
ungenießbar ist und sie deshalb zum Hungertod
verurteilt. Dies Mittel, dessen Anwendung nicht bei
oer Hausfrau sondern bei Textil- und Reinigungs-
industrie liegt, bildet eine sehr wesentliche Etappe
aus dem Weg der Schädlingsbekämpfung, einen Sreg
der Wissenschaft, der — im Gegensatz zu den Siege«
bewaffneter Heere — restlos und allgemein erfreut.

E, A.

22 Meilen wurden in 24 Stunden zurückgelegt,
ohne Halt und ohne Erfrischung.

„Da war es, wo ich zum ersten Mal Zeugin
einer beträchtlichen Schlacht War, vvrher aber

fanden immer kleine Scharmützel statt. Am Abend
dieses Tages bekamen die Soldaten Branntwein

und'Bisgui. Am Morgen um 4 Uhr fing
der Donner der Eanonen an, alle unsere Leute
waren iu batali aufgestellt. Immer heftiger wurde

das Gefecht, mir avcmtsirten so ziemlich, und
endlich machten die Eurasier der Schlacht ein
Ende, die bis 3 Uhr gedauert hat.

„'Wie es mir beym Anblick derselben Blesir-
ten war, kann ich nicht beschreiben. Ich hatte
nichts zu essen noch zu trinken, denn mir durften

kein Feuer zum Kochen machen. Das
Geschrei der vielen Blesirten machte mich
wehmütig, noch mehr aber, als ich mich unter einen
Baum setzte um auszuruhen und mein Pferdt
weiden zu lassen. Da sah ich einen toten Menschen,

der Briefe neben ihm zu liegen hatte. Ich
nahm seine Briefe und sah, daß es Briefe von
seinen Eltern und seiner Geliebten waren, die

in den zärtlichsten Ausdrücken an ihn geschrieben

hatte, sobald als möglich nachhause zu kommen

und das Militär womöglich zu quitiren. Da
dachte ich: O ihr armen Eltern, wenn ihr jetzt
so euren Sohn sehen würdet, wie ich ihn sehe,

was würdet ihr sagen! Ich konnte mich des

Weinens nicht enthalten."
...„22 Stunden weit nach Barisof an der

Beresina. Da hatte einen Verdruß. Ich habe mein
Pfcrdtchen „Minette" verlohren. Wir haben uns
im Walde auf dem Boden hingelegt, um ein
wenig auszuruhen, dem Pserötchen wurden die
Vorderbeine zusammengebunden, und es ein wenig

hüpfen ließen, ein klein Stück von der Haubt-
straße, wo das Corps d'Armée langsam, ganz
still marschirte. Als ich später aufwachte, fand
ich keine „Minette" mehr. Ich rief und jammerte,

war nicht zu finden, obschon das Thier bekannt
war, es hieß nur „le cheval de la petite Suisse".

In Barisof fiel auch eine blutige Schlacht vor»
wo die Schweizer theilnehmen mußten. Mir Pas«

sirten aber früher, vor der Armee durch."
Die Schlacht, von der Frau Peher spricht«

war der große Endkampf vom 28. November.
Napoleons von Moskau zurückkehrende Truppen!
und das 2. Armeekorps überschritten erst am
25. November die Beresina, nachdem es unter
großen Menschenopfern gelungen war, an Stell«
der von den Russen zerstörten Brücke, zwei Schiff«
brücken über den Eisschollen treibenden Fluß z»
legen.

'... Als der Morgen des 28. November däm«

inerte, ging Blattmann, der neue Kommandant
des 1. Schweizer Regiments mit Leutnant Legier
am Waldrand aus lind ab. Blattmann erinnert«
seinen Freund an ein Lied, das er ihn in der
Heimat oft hatte singen hören und bat, er
möchte es jetzt für ihn singen. Legler stimmt«
an, die Soldaten erhoben sich, stimmten mit
den Offizieren ein und anschwellend ertönte der
Gesang durch den fernen Kanonendonner, der
mit Anbrnch des Tageslichts einsetzte.

Blattmann hat das Lied nie wieder gehört«
er fiel beim ersten Angriff, von einer Kugel
tötlich getroffen. Wir aber nennen das Lied
„Bercsinalied" im Andenken an diesen Morgen«
gesang vor der Schlacht, im Andenken an d'ese»
Hcldentag der Schweizer."

Es folgt die Schilderung des Rückzuges bor
den nachsetzenden Russen, einer Flucht, die sie«

als vom Typhus Heimgesuchte unter größte»
Strapazen übersteht. Schließlich kann sie melvivz

„O wie war es mir Wohl, als ich unser Bat-,
terland bctrath, nach so viel Gefahren. Mil Gee

sundheit, ohne einige Spuren der grausame»
Kälte, die mir gelitten, und die so viel Uebevz
reste zurückgelassM hat."



Bücher
Toruister,Bibliochêk

HeâSsegeben von Emil Brunner, Fritz Ernst,
Eduard Korrodi. Zweite Serie, 6 Bändchen, zum
Teil illustriert. Kartoniert je 60 Rp. Engen Rcntsch
Verlag, Erlenbach-Zürich.

Nun sind schon ein Dutzend der handlichen, in
frisches Rot gebundenen Hefte herausgekommen, die
tatsächlich im Tornister oder der Rocktasche wenig
Raum beanspruchen und dennoch ein gutes Quantum

geistigen Gehaltes in sich tragen. Mit der
zweiten Serie haben die Herausgeber einen guten
Griff getan. Lebendig und in abwechslungsreicher
Mischung bieten sich die Hefte den Lesern von
verschiedenstem Geschmacke an. Nachdenklichstes in
lebensnaher unv einfacher Form bietet Ludwig Köhlers

Hest „Vom großen Buch", auf oie Bibel
weisend, in einer Art, die auch dem ihr Entfremdeten

den Wunsch geben muß, dem großen Buche
näher zu kommen. — Drei Biographien weisen
kurzweilig, doch in gut dokumentierter Erzählung
«ms .Henri Dun ant und seine Schöpfung, das
Rote .Kreuz: aus die kraftvolle und originelle
Persönlichkeit von Bundesrat Ludwig Forrer. dessen

Weg und Werk uns viel zu wenig bekannt ist:
auf Katbarina Peyer, die tapfere, urwüchsige

und hilfreiche Marketenderin, die mit ihrem

Manne die napoleonischen Feldzüge mitmachte. Ein
Hest über „Die Urbewohner der Schweiz
im Eiszeitalter" weist aus unsere ältesten
Ahnen hin und Schachers „Adlergeschichten"
erzählen von den seltenen großen Raubvögeln in
unseren Bergen. Möchten doch recht viele Frauen-
häniSe immer wieder in ihre Fcldpostsendnugen, in
die Wäschesäckli und in Liebesgabenpakete ein
solches Hestli mit einpacken. Der Soldat trägt nicht
schwer daran, hat er es gelesen, kann er es
weiterschenken: leicht im Gewicht, aber gut', geistige Kost,
unv in der kleinen Stnn.de eines Feierabends mit
Genuß zu lesen. B.

Von Kursen und Tagungen

Casoja,VolkSbildunqsbeim für Mädchen
Lenzerheide-See. Graubiìàn

Svmmerkurs: 15. April bis 14. Sept.
Die Grundlage des Kurses bildet die praktische

Arbeit. Zwei Haushaltungslehrerinnen führen in alle
vorkommenden Hausarbeiten ein und gemeinsam
besorgen die Mädchen den ganzen Casoia-Haushalt.

In Verbindung und sinnvoller Verteilung von
manueller und geistiger Arbeit werden in die prak¬

tische Arbeit theoretische Stunden eingeschoben über
Hanswirtschaftslehre, Säuglingspflege, Erziehungssra-
gen, Einführung in Kunst und Literatur. Naturkunde,

Hngieue der Frau, Bürgerkunde. Frauen-
sragen. Soziale Fragen, Religiöse Fragen, Einführung

in Bündner-Kulturgeschichtc.
Anfragen sind zu richten an: Casoia, L«i.zerHeide-

See, Graubünden. Tel. 72.44.

Im Rahmen der Schweizer Mustermesse

Der Tag des Schanssnsters.

Montag, 8 Avi l von 10—16 Uhr:
Vorträge über S ch a u s e u st e r d e k o r a t i o n etc.

Freier Eintritt für alle Messebesucher.

Aus dem Programm:
14.30 Uhr: „Wie die Frau das Schaufenster beur¬

teilt" >von Dr. Irene Thommen-Herder,
Riehen).

15 Uhr: „Technik und Ausbau im Schaufenster" tvon
Arm» Eichhorn, Lehrerin für Schausenster-
dekoration, Freidorf-Bascl).

15.30 Uhr: „Aufgabe des Schaufensters ist: zu ver¬
kaufen" tvon Emit O e s ch, Thalwil).

Diese Veranstaltung ist vor allem für die
Ladeninhaberin und Verkäuferin, sicher aber auch für die
Käuferin interessant.

M kaust Sie Srau
in Mnterthur?

llntertor 13

kür keines

Kristall
Porcellan
Keramik S

(5. H/intertliur

ZtacktkausstrsLe 75

vl,-à-vl, Oymnasium ^
lelepkon 2 20 28

Stets dieutieltea in mockernen Lorselets. liükt-
konner. Sportxürtel. krustkslter. (Zummigürtel

dlaSardelten, ^enckerungen unck Reparaturen bei
schnellster geckienung. SckSne Strumpk-àsvahl

Kücken-
unü «susksltgerste

In prima (Zualitilt unck großer Husvatrl
bauten Sie vorteilhalt bei

z «cn? Men
5toinl»orggas»o S1, tVintorttiur

HsiUHpFdllgVI snsîsllî
>vintertkuf

Ind.: 0. Klemm Rtarrgssse 2 leiepkon 2 68 05

reinigt rl»«ini»«li, tSrdt, «lokstiort,
imprägniert un«l reparier»

VILI^!
dlsdst cisn gemütlichen 2tuncton bleibt

lbrsn Qästsn clas feine Xonkokt von

San? in bester SrinnsrunZ

Màei-Ao/Mà am à/m

Klsserei, Winivkikul-
lecknikumstralis 32 « ksiapiion 2 68 48

Tluskührung »llmtllcker Reparaturen
von (Zlaser- unck Schrelnerarbeiten

Viisrum »Ick im Nkintvr»
mit cisr viS»ck« plsgvn î

killigste kesorgung von

Ittlo-VS-ek«
vobei alles Olatte gemangt unck nur
venlg« Stücke zum kitzeln verbleiben.
Sämtliche blerren-, Damen-, lisch-, kett-
unck KückenvSscbe besorgt Ihnen gevis-
senkatt ckle

WAHMillllNMIlllliM.
tâltestes (lesckàit am Rlatre)
lil/Issenstrsk« Z Telephon 2 IS »2

Ablag«: Sackgasse 8 I«I. 2 IS 42

Die IVZscke virck abgeholt unck ins ktaus gebracht.

k-KILO^^7ic
KiiKIrcKl'Ani«« uncl Kilkisnlsgsn eignen Sich ZSNZ dssonclsrs kür pen-

sionsn, alkoholfreie Wirtschaften, Wotiifahrtshäussr oto. Lis sinci aucksm äüv

ssrst vorteilhaft in cksr ^nschakfunZ uncl unerreicht in Qualität u. HuskulirunZ

»uionuooe » o.,
Hsltast« Kl«lnlcilklms»cklnvnfst»ril< in «tvr Zck«,oi»

- k-rueki - (srZmsßs
unck l'îê Z DHî mit Vitamin „o
Z. oisck îûkn«, Vtkmsrsingvn

?k05ksi1ne peztawUUz
LKL1K Kiuckernakrung, gibt starke Knochen, gesuncke
^àbne! Slârkenckes Krükstück, leickt verckaulick kür lse
Konvaleszenten, glutarme, sckververckauencke Personen

Oie A0 Qramm KSàe Pr. zias ^
KaitN pestaloval!

« Souta Ne Ssniv«, «.»usanno p 7Z2 l.

koolg illusleolg pouk jslinez sillsz

».a colksièks
Lstavaver

Lours protsssionnsl» cks 2 ou 3 an».
Lours spsclsu» pou. amateur»,
pour tous ronsoìgnsri guts s'ack.ssssr
à la Olrsctlon cks riüco s

0àoU» Svllningsv

F^»»SIF0»I Fâoào« lür cksn Luis.

sinstsr Lltronsnsssig sus cksm Zstt ckor sonnsnckurch-
glühtsn Litrons kswshrt. Spsrssm vsrwsnckon: scker
Iropksn rshlt! Lp 8 k

llelvelis Ssckpulvsi

>8ì

QuaIitâtL-s<Âff66l

MM

Qbsr 2O vsrsohiscisns b/Iisohunxon

«AN» vise», scan
p S7I8 V Mol. 22,7Z5

v/ir roïnigs» «t»e»ni»«t> unck «2sr!nki»i«rsi>
augloicv Klolcksr, Vorbângo, Mopplcvs oto. nanti
nsusstom, sclionsnckstsrn Vsrtshron

W!rtitl»t»»N ihro (Zsrckorobo in »llsn K4ock»ton»n

Wirpli»»!«r«n,«>«i»»ti«roi»,imprîtgni«r«>,
?I2AtI»ttic^»Il2»K lnn»rt24L>unckon o>ins?usokisg

Soit so ckàsn gut, prompt, dillig

litiìveitSVllI. 2l1nicn rsi.ri>»oa ssmss srsn 1SS7

ttaupttìiialon in : Lggfslöstnastg 17 Ivlspkon 2 2SSK
Lalisngrstk-aks kl) Islspkon 520 41

8irmsnsäorfsr»tr 240, Islvpkon 685 72
forokslraks 92 Islspkon 2 87 11

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 8, Nnmrrk-
straße 25, Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-
bergstraße 142. Telephon 812 08. >

/ .MpOlW^

Wir srnpkshisn ckls bsksnntsn
Ssoobarrn-Iadlsttsn

s in KIvîn.waIss.oartons au 100 ravi, à 20 0t».
" — von oa. s'v p/oni/ ^oolon

In gslder Llschckoss au S00 'ravi, à SS Cts.
- von ca. p/anck ^aolon

sie,« sin«l ttsrmvsotss-Tsblstton
sus rsinoin Kristsii-Ssecksrin
Maus Moohckoss au S00 °rabl. à Pr. 1.2S

- âàolna^ von oa. 7 ?/? p/anr/ ^ao^on
5ooosn o^no ^sr/on Fo/Assozniaot,
tonnen aàsna// m/tAsloe/rt «.oncksn,

e/nck andoic/rnäntt />a/tàan.

In sscksr lcksngs krsl srhckltllch in /zpothsksn,
Orogsrisn unck l.sdsnsmittslgsschäftsn.^,
Sotrvrsirsr prockukt

V*rk.<Z.„l-ISMV>SS" 20l?lLg 2^j

lllikAilMiMMSMIISIIHIIl!
KWMIIIlMîMIIlil»»!

empkiehlt allen dlllttern unck solchen, ckle e» ver-
cken, seine ^ut sus^ebilcketen pllezerinnen. Kolzencke

StellenvermittlunZen erteilen Zerne 74uskunlt:

Stollsnvermlttlung ckas Vsrdsnck«, Aarau:
NohrsrstrsIZ« 2«, ?sl. 2 ZS SI

StsIIsnvsrmittlung ckss Verdanckes 0s»«I-
IVsIbervvsg S4, ?sl. ZZ.017

5t,»snvermittiung ckss Vsrdsnclo» v«rn-
vabnhokplsta 7, I«I. ZI.1ZS

5t«iisnv«rmlttlung liss Vsrdsnck«» 5t. SsIIsn
Nlumenaustr. 2S, ?»I. 2Z.Z40

5<«>l»nv»rmlttlung lies Vordanckss ^vrlck:
üsylstrske S0, Ist. 24.080

prso? o

c»r»noli csrsnoll
tut psrkstt us?^ Inlsict
Das sparsame LockenplleZemittel cker Klkms

Dr. 71. kanckolt ^<3., ?ollnZen.

Lìlànat unck reinigt,
ist sparsam unck hygienisch

I biter Kr. 3.40 5 liter à Kr. 3.20 p. biter

?rc>2essfck I len! beobochfün^vri, treffsichere tleirak â 5pez

/Auskünfte ,1.4 7^-sZ?!lpîi?i-!»âinar?pî
or.vebekbi v ck Svackb Zürich K ffrern°ieopoliae!

^rodiekön 8îe 8vlb8t
bslà vercken Lie spüren. >vas mit
Ambrosia an Lresckmack unci
Käkrvert gewonnen unck an Qeicl
gespart cvercken kann. Eckten 8ie
gut cken seinen sllLen KuL-
Aesckmack.

kür okkene Ltellen u.

kür Zteklensuctiencke

«W g« Mttz

lM

MWM
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